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		Erstes Kapitel.

Tante Karoline.

		Es war eine milde, sternenklare und wolkenlose
Augustnacht, in die unser Freund trat, als er das lärmvolle
Gesellschaftshaus auf dem Höhewege verließ und, ohne an den Weg zu
denken, den er einschlagen wollte, nach dem Brienzer See
hinunterging. Der Mond, der die Nacht vor einigen Stunden fast
tageshell erleuchtet hatte, war jetzt hinter die gewaltigen
Bergriesen getreten, dafür aber brach schon die Dämmerung des
anbrechenden Tages langsam hervor und die Schneepyramide der
Jungfrau stand eben im Begriff, ihren nächtlichen Mantel abzulegen,
der so fahl und geisterhaft schimmert, und sich dafür in ihr
leuchtendes Morgengewand zu hüllen, das rosig und frisch wie die
Farbe der lieblichsten Blume der Welt strahlt und doch nur von so
wenigen Menschen auf dieser Erde bewundert wird, denn wenn die
hehren Gipfel der Schweiz ihre Morgentoilette machen, ruhen die
trägen Menschen im tiefsten Schlaf und nur wenige haben die Augen
offen, um das herrlichste Schauspiel der Welt mit anzusehen.

		In dieser Nacht aber waren mehr Augen als gewöhnlich offen
geblieben und unter ihnen die Franz Marssens, der keine Ermüdung
und noch weniger Neigung, sich zum Schlaf niederzulegen, fühlte,
denn in seinem Herzen hämmerte es mit gewaltigen, unruhigen
Schlägen und sein aufgeregter Geist irrte weit auf entlegenen
Pfaden umher, ohne so bald den richtigen Weg zu finden, der ihn zu
dem Ziele führen konnte, das jetzt nur noch allein vor seiner
sehnsüchtigen Seele lag. Aber immer wieder, wenn diese Seele sich
in düstere Trauer hüllen wollte, daß ihm abermals durch das
Schicksal ein fast unübersteigliches Hindernis in den Weg geworfen
war, erhob er die köstliche Rose, die er in der Hand hielt und
[bookmark: page594]führte
sie an seine Lippen, und immer wieder glaubte er jene süße,
berauschende Wärme zu fühlen und einzusaugen, die sie ja von ihrem
Herzen haben sollte, von Eddas Herzen, daß ihm durch die Gabe
dieser Blume und die Worte, die dabei gesprochen, viel näher
gerückt war, als er je in seinen kühnsten Träumen zu hoffen gewagt
hatte.

		Endlich stand er am Ufer des schönen Brienzer Sees und schaute
träumerisch über die leise auf- und abflutenden Gewässer hin, die
der leichte Nachtwind sanft berührte, so daß ein liebliches
Gemurmel entstand, als ob tausend flüsternde Stimmen sich
geheimnisvolle Dinge zuraunten und die Nixen des Sees ihre erste
Morgenunterhaltung pflögen. Franz blieb eine Weile am Ufer stehen
und schaute über den blauen wie Indigo schillernden Wasserspiegel
hin, in dem kein Stern mehr reflektierte, denn eben waren die
kleinen Lichter des Himmels hinter den blauen Vorhang
zurückgetreten, der sich hoch über der Erde wie eine halb
durchsichtige Kuppel ausspannte und bereits im Osten von den ersten
matten Strahlen der heraufsteigenden Sonne vergoldet wurde. Lange
und gedankenvoll blickte er über den immer blauer und rosiger
erglühenden Spiegel hin, als aber mit einem Mal der helle Tag wie
eine vom Himmel fallende Gabe hervorbrach und jeden Gegenstand
ringsum strahlend beleuchtete, da zog sich Franz Marssen von seinem
einsamen Posten zurück und schlug langsam den Weg nach seinem
stillen Hause ein.

		»Ein neuer Tag mit neuen Sorgen bricht an,« sagte er zu sich,
»und ich bin noch nicht einmal mit meinen alten vollständig aufs
reine gekommen. Ich will nach Hause gehen, ehe das Leben auf den
Straßen erwacht, und noch ein paar Stunden ruhen, wenn der Schlaf
mich heute auch nicht besuchen wird. Wenn ich dann aufstehe von
meinem Lager werde ich meine Kräfte nötig haben, denn was mir an
diesem Tage zu tun obliegt, das sehe ich immer klarer und klarer
vor meine Augen treten. Mein romantischer Traum von einem in der
Ferne tagenden Glück, das mir gestern, wenn auch schwer, doch immer
noch erreichbar schien, ist zerronnen und heute ist es mir schon
wieder viel ferner gerückt, denn eine geheimnisvoll drohende Macht
hat sich auf die Seite meiner Gegner geworfen und ich habe jetzt
also mit doppelten Feinden zu kämpfen. Es ist nicht nur der erste
Widersacher im feindlichen Lager anzugreifen, nein, auch bei den
Meinigen selbst im friedlichen Hause wird sich Widerspruch und
Zwist erheben, und auch sie werden meinen Wünschen nicht allzu
rasch ihren Beifall schenken. Doch das kann ich nun nicht mehr
vermeiden, ich muß ihnen endlich mein Herz öffnen und [bookmark: page595]ihren
Augen offen meine verzweifelte Lage enthüllen. So ist denn also die
Zeit gekommen, die Tante Karoline schon längst vorausgesehen und
herbeigewünscht oder vielleicht gefürchtet hat; ich muß ihr und
meinem Vater ein Bekenntnis ablegen, das ich gern noch länger für
mich behalten hätte, wenn es mich nicht selbst nach der Entwicklung
meines Verhältnisses drängte und die wohlgemeinte aber bitter
schmeckende Freundschaft jenes seltsamen Mannes mir nicht auch
darin zuvorzukommen drohte. So will ich denn nichts hoffen und
nichts fürchten, in die treue Hand der Meinigen lege ich zunächst
getrost die Entscheidung meines Geschicks, und erst wenn ich ihren
Widerstand bezwungen, will ich an die ebenso schwere, wenn nicht
noch schwerere Arbeit gehen und dem vornehmen Manne, der ja auch,
wie ich jetzt weiß, ein Unglücklicher ist, mein Unglück enthüllen.
Bei ihm wenigstens werde ich einen schwerwiegenden Beistand
haben, denn wenn die Rose, die ich hier in meiner Hand halte und an
meine Lippen drückte, nicht gelogen hat, wenn ich ihrer Sprache
vertrauen darf, dann kenne ich meinen Beistand bei ihm, und ihrem,
Eddas Geschick, ihrer Kunst und ihrer Kraft wird es vielleicht
gelingen, mich aus dem Unheil zu befreien, in das ich mich jetzt
noch so unlösbar verstrickt sehe.«

		Als Franz endlich zu diesem Entschluß gekommen war, schritt er
rascher dem väterlichen Hause zu, das still und friedlich wie immer
in seinem grünen Blättermeer und im Morgenglanz des anbrechenden
Tages lag; eilig zog er den Schlüssel aus der Tasche, öffnete mit
leiser Hand das Schloß und bald darauf war er in seinem Zimmer, wo
er von sorgsamer, liebender Hand alles zu seiner Bequemlichkeit
Nötige geordnet und bereit gelegt fand. –

		Einige Stunden später, nachdem Franz viel schneller und fester
eingeschlafen, als er noch vor kurzem für möglich gehalten, war im
Hause seines Vaters alles wie sonst in gewohnter Ordnung
hergegangen, nur daß Doktor Marssen selbst früher aufgestanden war
und schon um sechs Uhr seinen Rappen bestiegen hatte, um den Tag
auf der Wengern-Alp zuzubringen, wohin er einigen Bekannten, die er
zufällig am Abend vorher getroffen, das Geleit geben wollte.
Karoline, die auch schon munter war und kaum die Stunde erwarten
konnte, wo sie den Nachtschwärmer wiedersehen würde, wie sie im
stillen scherzhaft ihren Neffen nannte, hatte den Doktor abreiten
sehen, und als sie dann ihr Frühstück verzehrt, war sie leise auf
den Zehen an die Tür ihres Lieblings geschlichen und hatte
gehorcht, ob in dem Zimmer noch alles still und ruhig sei. Aber
gerade um diese Zeit schlief Franz am [bookmark: page596]festesten, und nachdem
sie eine Weile vergeblich nach einem Zeichen gelauscht, daß er wach
sei, begab sie sich wieder in ihr Zimmer zurück und begann ihr
Tagewerk, wie sie es jeden Morgen tat, mit einem stillen Gebet zu
Gott, daß er auch diesen Tag segnen möge, worauf sie sich, zu
weiterem Wirken gestärkt und ermutigt, ihren gewöhnlichen
Hausbeschäftigungen hingab.

		Als es aber endlich acht Uhr geworden war und Franz noch nicht
sichtbar wurde, schlich sie abermals zu seiner Tür und horchte mit
angehaltenem Atem noch schärfer als vorher. Da sie aber immer noch
nichts von ihm vernahm, wagte sie leise die Tür zu öffnen und in
das Zimmer zu blicken. Da sah sie, daß er im Bette lag und sanft
und ruhig schlief. Eine Weile schaute sie auf das edle männliche
Gesicht des Neffen hin, dann lächelte sie freudig in sich hinein
und, die Tür vorsichtig schließend, sagte sie zu sich, während sie
den Gang nach ihrem Zimmer hinunterschritt:

		»Er schläft noch, der gute Junge, und das beruhigt mich. Er hat
gewiß eifrig getanzt und nun ist er müde. O, was wird er mir alles
erzählen, und gewiß manches, was mich erfreut, denn mein Herz ist
fröhlicher denn je, und er würde selbst nicht so ruhig schlafen,
wenn irgend eine Sorge ihm schwer auf dem Herzen läge.« –

		Falls aber Karoline, die heute so fröhlich war, geglaubt hatte,
daß ihr Neffe, wenn er diesen Morgen endlich vor ihr Angesicht
träte, ebenfalls eine von Freude und Heiterkeit strahlende Miene
zeigen würde, so hatte sie sich bitter getäuscht. Sie saß – es ging
schon stark gegen neun Uhr – eben auf ihrem gewöhnlichen Platz
unter der grünbelaubten Veranda und besserte feine Wäsche aus, da
hörte sie seine Stimme auf dem Korridor, und diese Stimme fragte
die an ihm vorübergehende Resi, wo Tante Karoline und ob der Vater
noch im Hause sei.

		»Der Herr Doktor ist auf den ganzen Tag fortgeritten,« erwiderte
die Magd, »das Fräulein aber sitzt vor'm Hause und erwartet Sie
schon lange.«

		Karoline wollte eben aufspringen und ihm entgegeneilen, da trat
er aus der Tür und lächelte, als er sie sah. Aber aus diesem
Lächeln leuchtete keine wahrhafte Freude, keine ungezwungene
Herzlichkeit, im Gegenteil, eine stille Wehmut, die an Traurigkeit
grenzte, und eine kaum verhehlte Sorge lag auf diesem bleichen
Gesicht, und augenblicklich zog ein Schatten über ihr eben noch so
fröhliches Herz, und sie trat dem Liebling mit so großer und
erwartungsvoller Spannung [bookmark: page597]entgegen, daß sie kaum ein Wort zu seiner
Begrüßung hervorbringen konnte.

		»Franz,« sagte sie, »bist du endlich aufgestanden? Ja, mein
Junge?« Und da er stumm vor ihr stehen blieb und sie nur mit
wehmütigen Blicken anschaute, rief sie, fast bebend vor Angst und
Aufregung: »Willst du dich nicht zu mir hier an den Tisch setzen
und dein Frühstück verzehren?«

		»Nein, Tante,« erwiderte er, leise den Kopf schüttelnd, »das
will ich heute nicht. Laß uns in deine Stube gehen und gib mir ein
einfaches Glas Milch, und während ich sie trinke, will ich dir
erzählen – ja, erzählen, was ich dir mitzuteilen habe.«

		Karoline nickte bloß mit dem Kopfe, denn sprechen konnte sie
schon nicht mehr. Sie ahnte ein wirkliches und großes Unheil. Rasch
lief sie in die Küche, holte selbst ein Glas frischer, warmer Milch
und ein Körbchen mit feinem Brot und trug es in ihr Zimmer, in
welches ihr Franz schon vorangegangen war.

		Als sie leisen Schrittes hinter ihm eintrat, stand er am
Fenster, blickte unbeweglich nach den Schneebergen hinauf und war
dabei so tief in Gedanken oder in Anschauung versunken, daß er sie
nicht kommen hörte. Da aber, nachdem sie das einfache Frühstück auf
den Tisch gesetzt, schlich sie an den Liebling heran und legte ihre
Hand sanft auf seine Schulter. Franz drehte sich fast erschrocken
um, denn er hatte sie wirklich nicht kommen hören; anstatt aber ein
Wort zu ihr zu sprechen, wie sie erwartet hatte, umschlang er sie
plötzlich mit beiden Armen und drückte sie fest an sein Herz,
welches vor wunderbar stürmischen Empfindungen so laut pochte, daß
sie es an dem ihren schlagen fühlen konnte.

		»Franz!« rief sie, »um Gottes willen, was ist dir? So habe ich
dich ja noch nie gesehen!«

		Aber es dauerte lange, ehe Franz ihr darauf eine Antwort gab,
denn er konnte die rechte nicht finden, weil er zu sehr nach Worten
suchte, die sein tiefes, ihn ganz und gar erfüllendes Gefühl mit
einem Gusse ausschütteten.

		»O, bitte, lieber, lieber Franz,« bat jetzt Karoline, mit
liebevoller Herzlichkeit seine bleichen Wangen streichelnd, »sage
mir, was dir geschehen ist, sonst ängstige ich mich halb tot!«
Dabei zog sie ihn sanft nach dem Sofa hin, und er setzte sich
gehorsam und still neben sie, nahm aber ihre beiden Hände gleich
wieder in die seinigen, nachdem er sie erst kurz vorher losgelassen
hatte.

		»Tante,« sagte er endlich mit allmählich steigender Wärme,
»vielleicht hat es Gott so gewollt, daß der Vater [bookmark: page598]nicht hier und du
allein im Hause bist, und so nehme ich es als eine Gunst von ihm
auf und sage dir zuerst, was Ihr beide endlich erfahren müßt. Ja,
die Zeit ist gekommen, die du vorausgesehen, und hier, hier in
meinem Herzen hat sich eine Welt aufgebaut, die nur in Trümmer
gestürzt werden kann, wenn ich selbst einst zertrümmert werde. Mit
einem Wort, Tante, in meiner Brust ist das Bild, das bisher nur
meine Hand nachgeahmt, lebendig aufgegangen, und nun ist meine Hand
nicht mehr stark genug, es wieder aus derselben herauszureißen.
Nein, ach nein, es sitzt fest, auf ewig, Tante, und hier – hast du
das Geständnis, welches du mir schon lange hast abschmeicheln
wollen.«

		Karoline wurde durch diese Herzensergießung, die sie schon
längst erwartet hatte, viel weniger betroffen, als Franz es
vermutet, und sie konnte kaum begreifen, woher die Zaghaftigkeit
kam, die sich in den Worten wie im ganzen Wesen ihres Lieblings bei
diesem Geständnis aussprach. So war sie denn mit ihrem echt
weiblichen Gemüt, das überall und immer einem Leidenden so gern
hülfreich beispringt, zum Troste bereit, und indem sie ihre Linke
aus der sie umschlingenden Hand des Neffen löste und dafür ihren
Arm innig um seinen Leib legte, sprach sie mit sanfter und ihm
wohltuend ins Herz dringender Stimme:

		»Also das ist es, Franz, was du mir endlich zu sagen hast? Nun,
ich danke dir für dein Vertrauen, und du sollst es nicht zu bereuen
haben. Doch, ich habe das ja längst vorausgesehen, und du
überraschest mich gar nicht mehr. Dennoch bin ich von deiner
Mutlosigkeit betroffen, und ich wundere mich, daß ein junger Mensch
von deiner äußeren und inneren Begabung sich bei solchem Ereignis
nicht ganz anders geberdet. Ist es denn ein so großes Unglück, was
dich durch diese Neigung betroffen, daß du so niedergeschlagen
dabei bist? Sehe ich, sieht es dein Vater, mit dem ich schon lange
über die Möglichkeit deiner Liebe gesprochen, als ein besonderes
Unglück an? Nein, ganz gewiß nicht. Es kommt hierbei ihm, mir und
dir nur auf den Gegenstand deiner Liebe an, mein guter Franz, und
wenn der deiner wert ist – das sind meines Bruders eigene Worte,
die ich mir endlich auch angeeignet habe – dann gilt es allein, die
Mittel zu erwägen, durch welche du zu deinem Ziele gelangen kannst.
Den Gegenstand deiner Neigung aber glaube ich ganz bestimmt erraten
zu haben, und ich kenne ihn sehr wohl. Nicht wahr, es ist jenes
schwarzäugige Mädchen, das ich dir, ehe ich es genauer kannte,
immer als gefährlich für deine Ruhe bezeichnet habe, dein [bookmark: page599]Porträt,
deine Schottin, meine reizende Edda, sie allein hat dir den spitzen
Pfeil ins Herz gedrückt, nicht wahr?«

		Franz, der auf alles dies kein Wort der Erwiderung fand, da er
schon längst über den Horizont, den Karolinens Auge jetzt so
günstig bestrich, hinaus war, und der etwas ganz Anderes,
Verhängnisvolleres in der Ferne auftauchen sah, Franz nickte bloß
mit dem Kopfe und drückte fest und lange der Tante Hand.

		»Nun, siehst du,« fuhr diese fort, »das ganze Unglück, welches
jetzt über dich hereingebrochen ist, habe ich mir reiflich nach
allen Seiten durchdacht, und obgleich es mir anfangs – ich gestehe
es ehrlich ein – für dich verderblich erschien, so habe ich es
allmählich von einer günstigeren Seite aufgefaßt, nachdem ich diese
Edda öfter unter meinen Augen gehabt. Auch dein Vater ist darauf
vorbereitet, wie ich dir schon gesagt, er hat ja nur dein Wohl im
Auge, und wenn du ein braves, edles Weib liebst, mag es sonst sein,
welches es will, und wenn dieses Weib dich wieder liebt und für
dich erreichbar ist, so wird er gegen deine Wahl ebensowenig
Einspruch erheben wie ich.«

		Franz war durch diese liebevollen Trostsprüche, die den
Gegenstand seiner Sorge kaum berührten, nicht im geringsten
beruhigt, im Gegenteil, er seufzte schwer auf, und obgleich er sich
bemühte, der Tante dankbar zuzulächeln, so merkte ihm diese doch
an, daß sein Geständnis noch lange nicht sein Ende erreicht
habe.

		»Aber du seufztest noch immer so traurig,« fuhr Karoline fort,
»sprich dich aus und lege mir dein ganzes Verhältnis dar, damit ich
den Umfang und das Ziel deiner Wünsche erkennen kann.«

		»Ja,« sagte Franz, sich mannhaft aufrichtend, »das will ich ja
eben jetzt, nur wird es mir schwer, zu der Hauptsache überzugehen.
Denn sieh, Tante, es gibt noch manches Hindernis, welches ich zu
überwinden haben werde, ehe ich mein Ziel erreiche. Wenn man liebt,
so will man auch in den Besitz des geliebten Gegenstandes gelangen,
und auch ich weiche darin nicht von anderen Menschen ab.«

		»So,« versetzte Karoline mit wahrhaft weiblichem Mute, der bei
ihr wuchs, je mehr er dem Neffen zu fehlen schien, »nun kommen also
die Hindernisse. Nun denn, zähle sie mir auf, mein Freund, damit
wir jedes einzelne im sonnenklaren Lichte des Tages erblicken und
erwägen können.«

		»Mein erstes Hindernis,« begann Franz mit ruhigerer Miene als
vorher zu sprechen, »ist der Unterschied des Standes zwischen Edda
und mir. Ihr Vater ist ein stolzer, [bookmark: page600]vornehmer Mann und von seiner
bedeutenden Lebensstellung so fest überzeugt, daß er sich wohl
höhere Ziele für seine verwöhnte Tochter vorgesteckt haben wird,
als einen armen Künstler, der kein Vermögen, keinen Rang und nur
das geringe Talent besitzt, welches ihm die Natur verliehen
hat.«

		Karoline neigte einen Augenblick den Kopf und sann eifrig nach.
Dann erhob sie ihn wieder ermutigt und erwiderte mit sichtlichem
Stolz: »O, wenn kein anderes Hindernis obwaltet, mein Freund, das
ist in meinen Augen, und auch in den Augen deines braven Vaters
keins, nein, gar keins.«

		»Wie, das wäre in Euren Augen kein Hindernis?« rief Franz, dem
dieser Trost schon ein größeres Vertrauen zu den Seinigen und sich
selbst einflößte.

		»Nicht im geringsten, Franz. Dein Vater und ich, seine
Schwester, denken über dergleichen nicht so engherzig und
kleinmütig, wie ein großer Teil der in Vorurteilen befangenen
Menschen in der heutigen Welt denkt und durch die Verhältnisse zu
denken gezwungen wird. Wir« – und das Folgende sprach sie mit
erhobener Stimme und blitzenden Augen – »wir sind uns unserer
angeborenen Menschenwürde vollkommen bewußt und gestehen einem
Manne oder einer Familie, die sich durch Zufall eines etwas höheren
Standpunktes in der Welt erfreut, kein tiefgreifendes und uns
beherrschendes Vorrecht zu. Nein, Franz, auch du mußt darüber
männlich, groß und naturgemäß denken und nicht dem blinden und
inhaltlosen Vorurteil der Welt huldigen, wie sie es leider
heutzutage in schrecklicher Verblendung zur Schau trägt. Ein
gebildeter, befähigter Mann, von gutem Herkommen zumal, ist in der
wirklich gebildeten und gesitteten Welt kein Gegenstand, auf den
irgend ein sogenannter vornehmer Herr, der sich besonders geadelt
denkt, weil durch Gott weiß welchen günstigen Zufall einer seiner
Vorfahren den adligen Titel erlangt hat, mit Geringschätzung
oder erkünstelter Gleichgültigkeit herabsehen darf. Du, Franz, du
bist von gutem Herkommen und Gott selbst hat dich geadelt, indem er
dir – verzeihe mir, daß ich dir das ins Gesicht sage – große
Fähigkeit, ein herrliches Talent und ein biederes, edelsinniges
Herz gab. Mit diesem göttlichen Adel, den nur ein blödsinniger Tor
für geringer als den von Menschen verliehenen halten kann, wirst du
ein Mann werden, auf den die ganze urteilsvolle Welt mit Achtung
und Liebe blickt, und mit einem solchen Mann, denke ich, kann sich
auch Seine Exzellenz, der Herr von Bolton, für seine Tochter
begnügen, die deinen persönlichen Adel gewiß [bookmark: page601]anerkennen wird, wenn sie ihren
eigenen, den ihr die Natur mit ihrer Schönheit aufgedrückt, zur
Geltung bringen will.«

		Karoline war, während sie dies mit Eifer und Wärme sprach, in
Franzens Auge eine ganz andere Erscheinung geworden. Ihr gewöhnlich
so bleiches Gesicht strahlte von einer lebensvollen Glut, und ihre
sanften Augen funkelten von einem Glanz, den Franz noch nie darin
wahrgenommen hatte, und die tief in ihrem Herzen geschlummert haben
mußten.

		Dennoch schien dieser, der sie mit Erstaunen betrachtete, zu
ihrer eigenen Verwunderung nicht durch ihre Worte ermutigt zu
werden, wenigstens blickte er immer noch ernst und nachdenklich vor
sich hin, und endlich sagte er, abermals ihre Hand ergreifend:
»Tante, gute Tante, du willst mich nicht nur trösten, nein, du
willst mich auch erheben und stark machen, und ich danke dir
herzlich für Deinen guten Willen, in dem sich so viel Liebe für
mich verrät. Aber sieh, alle deine Hoffnungen und Wünsche, alle
deine vernünftigen Ansichten und Grundsätze beseitigen die mir
entgegenstehenden Hindernisse nicht, denn es gibt noch andere, die
du, gerade du vielleicht am wenigsten, für gering zu achten geneigt
sein wirst.«

		Er sprach diese Worte, zu denen er sich endlich entschließen
mußte, langsam und mit ganz besonderem Nachdruck, und dieser
verfehlte seine Wirkung auf die dafür empfängliche, so reizbare und
weiche Tante nicht. Sie sah ihren Neffen groß an, schüttelte leise
den Kopf und sagte mit einem Tone, der ihre innere Verwunderung
durchklingen ließ:

		»Wie sprichst du so sonderbar, Franz? Ein Hindernis soll
vorhanden sein, welches gerade ich am wenigsten gering zu achten
geneigt sein würde? Sprich rasch, was du sagen willst, und laß mich
keinen Augenblick länger, als notwendig ist, in einer so
unangenehmen Erwartung schweben.«

		»Ich werde reden, ruhig und langsam, wie ich muß, und du mußt
etwas geduldig sein, Tante,« fuhr Franz fort, »denn jetzt kommt
erst das Wichtigste in meinem Geständnis. Sieh, du hast Miß Edda
einst, vielleicht im Scherz, da du weder ihren Namen, noch den
Stand ihres Vaters kanntest, und beide ihr Inkognito behaupteten,
für eine sehr hochstehende Persönlichkeit, für eine Fürstin
gehalten. Wie, wenn sie nun noch höher stände und mir dadurch fast
unerreichbar wäre, was würdest du dann sagen?«

		Karoline erschrak endlich wirklich. »Nun, mein Gott,« rief sie,
»was kann sie denn noch mehr sein?« [bookmark: page602]

		»Ich will dir erzählen,« fuhr Franz mit viel größerer Ruhe fort,
als er vorher gehabt, »was mir gestern auf dem Balle begegnet ist,«
und nun erzählte er ihr, was der Senator ihm bei Tische mitgeteilt,
ohne jedoch den düsteren Schatten auf den Vater Eddas fallen zu
lassen, den jener bei der Enthüllung der persönlichen Lage
desselben auf ihn geworfen hatte; und wenn er geglaubt, daß diese
Mitteilung seine Tante tief erschüttern würde, so hatte er sich
nicht geirrt, nur war diese Erschütterung von zwei rasch
aufeinander folgenden Wirkungen begleitet, und nur die erste war
die, welche Franz erwartet hatte, während die zweite ihm anfangs
unbegreiflich war, da sie das Gegenteil von dem erzeugte, was sie
seiner Meinung nach erzeugen mußte.

		Denn kaum hatte er die Worte ausgesprochen: »Edda ist eine in
Kopenhagen geborene Dänin,« so wirkten sie wie ein zerschmetternder
Blitz auf die gute Karoline. Sie sank mit einem leisen Aufschrei in
das Sofa zurück und lag einen Augenblick bleich und wie in halber
Ohnmacht da. Aber da war die erste erklärliche Wirkung schon
vorüber, und es folgte die zweite, die sich von der ersten, seltsam
genug, sehr bedeutend unterschied. Denn plötzlich erhob sich
Karoline aus ihrer Lage, richtete sich stolz und kühn auf, und ihr
Gesicht und ihre ganze Haltung nahmen einen Ausdruck an, den Franz
noch nie an ihr wahrgenommen hatte. Anfangs glaubte er, sie wolle
aufspringen, in leidenschaftlichen Zorn ausbrechen und in heftigen
Worten sich gegen ihn ergießen, aber von allem dem geschah nichts.
Vielmehr wurde sie merkwürdig still, über ihr wieder bleich
gewordenes Gesicht flog ein rosiger Schimmer, wie der Abglanz ihrer
längst vergangenen schönen Jugend, und ihr Auge blickte gleichsam
verklärt und dennoch mit einer gewissen Starrheit zu Franz auf.
Dann aber, als wollte sie die in ihr aufflutenden Bewegungen vor
diesem verbergen, schlug sie beide Hände vors Gesicht und saß eine
Weile unbeweglich wie eine Bildsäule da. Endlich wurde das lange
Schweigen unserm Freunde peinlich, eine gewisse Angst bemächtigte
sich seiner, und er wollte eben mit sanftem Zuspruch ihre Hände vom
Gesicht wegziehen, als sie sie selbst sinken ließ und ihm zu seiner
Verwunderung ein ruhig gefaßtes Antlitz zeigte, in dem nur die
Augen eine unendliche Wehmut ausdrückten, die sich jetzt mit
unbeschreiblicher Innigkeit auf ihren Neffen richteten.

		»Franz,« sprach sie mit einer wunderbar kraftvollen Stimme und
umfaßte dabei seine rechte Hand fest mit ihren beiden, »wenn du
geglaubt hast, daß dieses letzte Hindernis – für mich – ein
bedeutenderes sei als das erste, so hast [bookmark: page603]du dich abermals in mir geirrt.
Glaube nicht, daß ich mich in diesem Augenblick gegen dich
verstelle, oder daß ich mit dem Aufgebot meiner ganzen inneren
Kraft mich stärker mache als ich bin; o nein, im Gegenteil, ich
zeige dir mein wahres Gesicht und mein Herz ist so – so stark, daß
es selbst diesem unerwarteten Schlage ruhig widerstanden hat. Sieh,
mein Sohn, ich für meine Person, ich hasse die Dänen nicht, denn
ich kann, ich darf sie nicht hassen. Der Mann, der mir und deinem
Vater die größten Wohltaten im Leben erwiesen, war ein Däne, und
ach! der Mann, den ich am heißesten auf Erden geliebt, war auch
einer. Wenn du nun bedenkst, daß es unter allen Nationen, auch
unter der deutschen, schlechte Menschen gibt, so wirst du nicht
verlangen, daß die dänische Nation allein nur aus lauter Engeln
bestehe. Nein, mein Freund, seien wir gerecht, auch gegen unsere
Feinde, denn nur dann kann man verlangen, daß man auch gegen uns
gerecht sei. Urteilen wir also nicht engherzig und mit vorweg
eingenommenen Sinnen über unsere natürlichen Widersacher jenseits
jenes schmalen Meeresarmes. Daß also Edda – eine Dänin ist, das,
Franz, ist mir und wahrscheinlich auch deinem Vater, so weit ich
ihn kenne, kein Hindernis für dich und deine Neigung, im Gegenteil,
ich, ich, mein Junge, betrachte gerade diese Neigung für eine
seltsame und vielleicht göttliche Fügung des Himmels, denn ich kann
mich einmal von dem trostvollen Gedanken nicht losreißen, daß der
Himmel da oben, oder das große Wesen, welches wir uns darin wohnend
denken, mit seiner göttlichen Hand unsere irdischen Verhältnisse
lenkt, und es wäre eine für mich nur zu verständliche Fügung dieser
Hand, wenn Edda an dir gut machte, was ein anderer einst an mir
verbrochen hat. Also, mein Junge, daß deine Edda keine Schottin,
vielmehr eine Dänin ist, darum gräme dich nicht, denn darum würde
ich sie auch nicht um eines Haares Breite weniger lieben, und so
kann dieser Umstand auch für meine Beistimmung zu deiner Neigung
kein Hindernis sein.«

		»Tante!« rief Franz, überglücklich emporfahrend, »aber das habe
ich mir ja gar nicht gedacht! Gerade dies Hindernis hielt ich für
das allergrößte, wichtigste, und wenn du diese beiden von mir
genannten Hindernisse als nicht vorhanden betrachtest, dann gibt es
ja am Ende gar keins mehr zwischen uns.«

		»O ja,« erwiderte Karoline, die allmählich wieder zu ihrer
früheren Ruhe zurückgekehrt war, jetzt aber mit noch größerem
Ernste als vorher sprach, »o ja, mein Lieber, es gibt vielleicht
doch noch ein Hindernis, an welches du am wenigsten [bookmark: page604]gedacht zu haben scheinst,
denn du bist ein Mann, und die Männer glauben nur zu oft, schon am
Ziele ihrer Wünsche zu sein, wenn sie sich erst allein ihrer
eigenen Neigung bewußt sind.«

		»Was meinst du damit?« fragte Franz, plötzlich wieder in
sichtbare Unruhe geratend.

		»Ich will dir eine ganz einfache Frage stellen,« fuhr Karoline
fort. »Bist du der Neigung, der Liebe Eddas zu dir sicher – mit
einem Wort, liebt sie dich ebenso heiß und wahr, wie du sie
liebst?«

		Franz hörte diese Frage, die er so unbedingt nicht bejahen
konnte, mit einiger Überraschung sprechen. »Ich glaube es
wenigstens,« versetzte er nachdenklich; »aber wie weder ich ihr mit
klaren Worten gesagt, daß ich sie liebe, so hat sie es mir auch
nicht gesagt. Sie hat mir nur eine Rose geschenkt und herzliche
Worte dabei gesprochen. Ist das nicht genug, Tante?«

		»Nein, Franz, das ist in meinen Augen bei weitem nicht genug.
Wenn sie nun doch, und wer will das so bestimmt entscheiden, eine
leichtfertige Dame wäre, wenn sie nun schon vielen leichtgläubigen
Männern Rosen geschenkt und herzliche Worte dabei gesprochen hätte,
wie dann?«

		Franz erschrak, zumal die Tante diesen Einwurf mit solchem
Bedacht und so ernst vorbrachte. Da aber flog ein lichter Glanz
über sein Gesicht, tausend andere Zeichen von Eddas wirklicher
Neigung waren vor seine Seele getreten, und er rief: »Nein, ich
vertraue ihr, Tante. Das ist nicht möglich, leichtfertig ist Edda
nicht – ich kann mich in ihr nicht getäuscht haben.«

		»Wenn es nun aber doch wäre? O Franz, ängstige dich nicht, ich
will dich ja nicht betrüben, aber sieh, mein Sohn, ob Edda dich
liebt, wie du sie liebst, das zu erfahren, muß deine erste Sorge
sein, und ehe sie dir diese ihre Liebe nicht ausdrücklich gestanden
hat, eher ist auch das Haupthindernis nicht weggeräumt, welches mir
– mir als das einzig unübersteigliche in diesem Falle erscheint.
Also dieses Geständnis verschaffe dir, und dann wollen wir weiter
darüber reden. Aber mit deinem Vater laß mich zuerst sprechen, wenn
er heute abend nach Hause kommt, und darum laß mich allein mit ihm;
ich, gerade ich will die erste sein, die ihm mitteilt, daß Herr von
Bolton ein Däne ist, und wenn ich trotzdem deine Fürsprecherin bei
ihm bin, falls er noch in irgend einer Falte seines Herzens seinen
alten Dänenhaß bewahren sollte, dann, glaube mir, wird es dir
leichter gelingen, ihn deinen Wünschen geneigt zu machen.« [bookmark: page605]

		Franz wollte eben der Tante dankend um den Hals fallen, als die
Tür leise aufging und Resi ihr blutrotes Gesicht in den Spalt
steckte.

		Beide fuhren von ihren Sitzen empor, und Karoline rief fast
unwillig: »Resi! Was gibt es, daß du mich gerade jetzt störst? Komm
herein und sprich!«

		Resi gehorchte der Aufforderung und trat lächelnd ihrer guten
Herrin näher, worauf sie unter ihrer Schürze, wo sie die eine Hand
bisher gehalten, einen Brief hervornahm und ihn dem Fräulein
überreichte.

		»Es ist ein Mädchen aus der Pension hinter dem Garten hier
gewesen,« sagte sie, »und hat diesen Brief gebracht. Wer ihn sende,
ginge aus dem Schreiben selbst hervor, meinte sie, und sie würde in
einer Viertelstunde wiederkommen und sich die Antwort abholen.«

		Als Resi dies gesprochen, verließ sie wieder das Zimmer.
Karoline aber stand mit dem Brief in der Hand vor Franz und blickte
mit verwunderter Miene auf das zierliche und lieblich duftende
Kuvert hin.

		»Das ist ja merkwürdig,« sagte sie. »Sieh doch, hast du schon je
solche Adresse gelesen?«

		Dabei hielt sie Franz den Brief vor die Augen, der heftig
errötete, da er, wie auch schon seine Tante, an dem Duft, der an
dem Papier haftete, die Absenderin erraten hatte. Die Adresse aber
lautete sehr einfach: »An Tante Karoline!« und war mit kleiner
deutlicher Schrift geschrieben, die eine feste und sichere Hand
verriet.

		»Mach' ihn rasch auf,« rief Franz heftig, »und lies ihn. In
diesem Brief, mir sagt es mein Herz, steht etwas Wichtiges.«

		»Mir schlägt das meine auch,« entgegnete Karoline, und rasch
hatte sie mit einer Schere das Papier getrennt, um das einfache E.,
welches auf das Siegel gedrückt war, nicht zu verletzen. Darauf
aber an das Fenster tretend, las sie folgende Zeilen, während Franz
mit wachsender Spannung den Zustand ihrer Gesichtszüge
studierte.

		»Meine liebe Freundin! Verzeihen Sie mir, daß
ich das Kuvert dieses Briefes mit einem Namen schmücke, der mir zu
lieblich klingt, als daß ich ihn nicht einmal wenigstens aus meiner
Feder fließen lassen sollte. – Ich habe eine Bitte, eine herzliche
Bitte, um deren Gewährung ich Sie dringend ersuche, wenn es irgend
in Ihrer Macht steht. Ich muß Sie sprechen, noch im Laufe
des heutigen Tages, und zwar an einem ruhigen Orte, wo wir gänzlich
ungestört und ungehört sind. Ich habe den ganzen Tag [bookmark: page606]für Sie übrig, da
mein Vater bis morgen abend nach Bern gereist ist, und Sie mögen
mir also die Ihnen geeignete Stunde bestimmen. Richten Sie sich
aber dann nicht auf einige Minuten, sondern mindestens auf eine
Stunde ein, denn ich habe Ihnen viel zu sagen. Sie können zu mir
kommen, wenn Sie wollen, denn ich habe hier auch ein stilles
Zimmer, am liebsten jedoch käme ich zu Ihnen, vorausgesetzt, daß
Sie mich noch einmal – vielleicht das letzte Mal – bei sich sehen
wollen und daß niemand – ich sage niemand – uns belauscht. Unsere
Magd wird Ihre Antwort in fünfzehn Minuten wieder abholen. Mit
herzlichem Gruße

		Ihre Edda.«

		Karoline hob lächelnd ihren Kopf gegen Franz auf und sagte mit
freudigem Tone: »Ei, da haben wir es, du bist am Ende deiner Sache
doch gewiß gewesen. Denn wenn mich nicht alles täuscht, so habe ich
sehr bald ein zweites Beichtkind zu erwarten.«

		»Aber mein Gott, was steht denn in dem Brief?« fragte Franz, der
die Zeit nicht erwarten konnte, bis er ihn in Händen hielt, wohin
ihn die überlegende Tante noch nicht hatte gelangen lassen. Doch da
war sie schon mit ihrer Überlegung fertig, und nun den Brief Franz
hinreichend, sagte sie:

		»Lies und freue dich, mein Junge; sie will mich selbst besuchen,
und ich ahne schon, was ich zu hören bekommen werde.«

		Franz las in seiner Hast den Brief erst flüchtig durch, dann
noch einmal langsamer, und als er damit fertig war, sah er die
Tante mit angstvoller Spannung wie ein plötzlich Erschreckender an
und rief: »Wie du darüber lächeln kannst, weiß ich nicht. Hast du
denn die Worte überlesen: »Vielleicht zum letzten Mal!«? Sie werden
doch nicht abreisen wollen?«

		»Abreisen?« fragte Karoline verwundert und blickte noch einmal
in den Brief. »O nein, das fürchte ich nicht, und wenn auch – sie
geht ja nicht aus der Welt. Aber das ist gewiß nur so eine
Redensart gewesen, wie sie junge Mädchen gar zu gern gebrauchen.
–«

		»Nein, Tante,« rief Franz mit Entschiedenheit, »Edda nicht, die
habe ich noch nie eine bloße Redensart gebrauchen hören, und sie
drückt immer nur fest und sicher aus, was sie ausdrücken will.«

		»Nun, dann hat sie sie mit Absicht gebraucht, um meine
Einwilligung zu dieser Zusammenkunft um so schneller zu
erhalten.«

		»Auch das glaube ich nicht; dahinter steckt etwas Anderes.«
[bookmark: page607]

		Die Tante lächelte beinahe heiter. »Verliebte sind in der Regel
furchtsam, denn sie fürchten immer nur zu verlieren, und gerade sie
sollten den meisten Mut haben, der das Geschwisterkind der Hoffnung
ist. Doch nun zerbrich dir den Kopf darüber nicht, mein Junge,
heute abend werden wir beide wissen, was die gefürchtete Redensart
zu bedeuten hat. Nun aber will ich ihr gleich antworten.«

		»Wann willst du sie denn empfangen?«

		»Heute morgen nicht, ich bin zu aufgeregt von der ersten
Beichte, und ich habe noch im Hause zu tun. Aber nachmittag, wenn
alle Geschäfte abgetan sind, dann will ich mich wieder in den
Beichtstuhl setzen. –«

		»Du scherzest, Tante,« unterbrach Franz sie vorwurfsvoll, »das
ist nicht recht. Du kannst leicht etwas zu hören bekommen, was von
der Beichte, die du mir heute abgenommen, weit abweicht.«

		»Auch möglich!« sagte die Tante nachdenklich. »Wer kann es
wissen! Doch darum will ich mich jetzt nicht bekümmern. Laß mich
nur rasch ein paar Worte schreiben, dann reden wir weiter.«

		Sie schloß ihr kleines Schreibpult von Nußbaumholz auf, nahm
einen feinen Briefbogen und schrieb mit kräftigen deutschen Zügen,
die der Schrift ihres Bruders auf ein Haar glichen:

		»Mein liebes Fräulein! Kommen Sie, kommen Sie zu
mir, ich empfange Sie herzlich gern in meinem stillen Stübchen, wo
niemand uns stören und belauschen soll, ich verspreche es Ihnen
feierlich. Mein Bruder ist heute auch bis zum Abend abwesend, und
mein Neffe wird in seinem Gartenhäuschen verweilen und nicht eher
bei mir erscheinen, als bis ich ihn rufen lasse. So erwarte ich Sie
denn um drei Uhr, und Sie werden, wie ich hoffe, so freundlich
sein, bei mir den Kaffee zu trinken. Sollte Ihnen die Stunde nicht
bequem sein, so ändern Sie sie beliebig ab, ich habe den ganzen
Nachmittag für Sie und mich. Von Herzen grüßt ebenfalls Ihre

		Karoline.«

		»Da,« sagte die Tante, den Brief ihrem Neffen hinreichend, »nun
lies und erfahre daraus zugleich dein Schicksal für heute
nachmittag. Du wirst redlich in deinem Atelier bleiben und nicht
eher dies Haus betreten, als bis ich dich selbst rufe oder durch
irgend jemand rufen lasse. So lautet die Parole für heute.«

		Franz, mit den Wünschen der Tante einverstanden, nickte mit dem
Kopfe. »Aber du wirst dich doch meiner annehmen?« [bookmark: page608]fragte er, ehe Karoline ihn
verließ, wozu er schon einige Vorbereitungen an ihr bemerkte.

		»Wie du so fragen kannst, mein Lieber! Das versteht sich ja von
selbst. So, und nun gehe in dein kleines Haus und unterhalte dich
mit deinem schönen Porträt, das wird doch wohl jetzt deine ganze
Arbeit sein, zum Malen bist du gewiß nicht aufgelegt.«

		»Ja,« sagte Franz, »darin hast du recht, und da ich heute
nachmittag lange genug werde malen und allein sein können, will ich
einmal einen Morgenritt machen und mein dickes Blut durch die
frische Bergluft etwas zu verdünnen suchen. Guten Morgen, liebe
Tante, und nimm noch einmal meinen herzlichsten Dank für deine
Liebe und Güte. –«

		»Still! Bedanke dich nicht, das liebe ich nicht, und dazu ist es
auch noch viel zu früh. Man muß sich niemals für ein Geschenk
bedanken, was man noch nicht ganz in Händen hat, die Schenkenden
sind oft seltsame Leute und vergessen ihr Versprechen. –«

		»Du wenigstens das deine nicht, und du wirst mich immer lieb
behalten, Tante.«

		»Da hast du recht, mein Junge, und nun komm und gib mir einen
Kuß: für meine Liebe kannst du dich immer bedanken, denn die hast
du schon ganz in Händen, und sie wird dir bis zu meinem letzten
Atemzug treu bleiben.«

		Bei diesen Worten umarmte sie herzlich den geliebten Sohn ihres
Bruders, und beide trennten sich, Karoline, um in die Küche zu
gehen, und Franz, um sich seinen Schimmel satteln zu lassen und
einen tüchtigen Ritt in die Berge zu unternehmen. [bookmark: page609]
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		Zweites Kapitel.

Die Tochter des Diplomaten.

		Die schöne Uhr von Bronze auf Karolinens
Schreibtisch hatte soeben den Ablauf der dritten Nachmittagsstunde
angegeben, und sie selbst ging unruhig in ihrem Stübchen auf und
ab, um den angekündigten Besuch zu erwarten, nachdem sie zu dessen
Empfange alle Vorbereitungen getroffen hatte.

		Trotz ihrer Unruhe aber, die sich von Stunde zu Stunde bis zu
der festgesetzten Zeit gesteigert hatte, konnte die gute Tante
nicht umhin, ihr sanftes Auge mit stillem Wohlgefallen auf den sie
umgebenden Dingen weilen zu lassen, denn nie war ihr kleines
geheimes Reich, ihr Wohnzimmer, welches mit den Gemächern ihres
Bruders in gleicher Reihe lag, ihr so freundlich und gemütlich
erschienen, wie an diesem Tage. Von den etwas schräg
hereinfallenden Strahlen der Nachmittagssonne beschienen, blinkten
die schönen Möbel von Nußbaumholz in untadelhafter Sauberkeit, so
daß kein Stäubchen weder auf ihnen, noch auf den niedlichen
Gegenständen, die sie schmückten, zu sehen war. Zum bequemsten
Sitzen luden das mit grünem Plüsch bezogene Sofa und die geräumigen
Sessel ein, und der mit bunten Blumen von ihren eigenen Händen
gestickte Teppich glänzte, als ob seine Blüten frische und
natürliche Kinder Floras wären. Auf dem ovalen Tisch vor dem Sofa
stand auf einer feinen Damastserviette das moderne Kaffeegeschirr
von Britanniametall, die mit dem braunen, eben fertig gewordenen
Trank gefüllte Kanne auf kupfernem Kohlenbecken hoch darüber
thronend, und ringsherum präsentierten sich zierliche Körbchen von
Porzellan, mit wohlschmeckenden Kuchen gefüllt, und daneben auf
einem [bookmark: page610]silbernen Handbrett zwei Tassen, die
schon bejahrt genug, aber immer noch schön waren, denn sie stammten
von dem alten würdigen Baron Juell Wind aus Harup her, der sie dem
Liebling seines Herzens einst zum Weihnachtsfeste beschert hatte.
Vor den beiden Fenstern des mit einer hellen Tapete bekleideten
Zimmers aber, welches die neuen zarten Tüllgardinen nur wenig
beschatteten, breitete sich im milden Sonnenschein das schöne
Gebirge aus, und die Schneefelder der Jungfrau blitzten und
funkelten von dem unnachahmlichen Gold- und Diamantenglanz, den die
klare Himmelssonne so wohlwollend und freigebig den ganzen Tag über
sie ausstreute.

		Ebenso nett und sauber, wie ihre ganze Umgebung, sah Karoline an
diesem Tage selber aus. Sie trug ausnahmsweise, da es sehr warm
war, nicht ihr gewöhnliches braunwollenes Hauskleid, sondern eins
von grün und weiß gestreiftem Sommerstoff, und die helle Farbe
desselben verlieh ihrem feinen Gesicht ein frischeres Kolorit, und
ihre immer noch hübsche Figur stellte sich stattlicher denn je
darin dar. Ihr blondes, einfach gescheiteltes Haar bedeckte nur zum
Teil ein kleidsames modernes Häubchen mit offenen, blaßroten
Bändern und, mochte nun Freude oder irgend ein anderes wohltuendes
Gefühl ihr Antlitz verklären, es sah jünger und lebhafter aus als
sonst, wozu freilich der Ausdruck des Auges viel beitrug, das
früher immer so wehmütig blickte, heute aber in so heiterem Glanze
strahlte, wie man ihn selten darin zu sehen bekam.

		Als die Uhr fünf Minuten über Drei zeigte, meldete die
aufmerksame Resi Miß Edda an, und rasch eilte Karoline der sehnlich
Erwarteten entgegen, begrüßte sie mit einem herzlichen Kuß auf die
Stirn und führte sie an der Hand in das Zimmer, wo sie sie erst
genauer betrachtete und verwunderungsvoll anblickte, denn die
Tochter Sr. Exzellenz des Herrn Baron von Bolton zeigte heute in
ihrer ganzen Erscheinung ein völlig anderes Wesen als früher, und
auf ihrem reizenden Gesicht lag ein Ausdruck von Gemütstiefe und
herzinniglicher Hingebung, den Karoline noch nie darauf bemerkt
hatte.

		Edda war in ein einfaches, ihr reizend stehendes Gewand von
blaßblauem Sommerstoff gekleidet, das durch seinen eigentümlichen
Schnitt ihre vollkommen schöne Figur vorteilhaft hervortreten ließ.
Aus den weit geöffneten Ärmeln desselben schauten die herrlichen,
von durchsichtigem Tüll umhüllten Arme hervor, und als sie erst die
Handschuhe abgelegt und den Strohhut vom dunklen Haar genommen, das
sie mit [bookmark: page611]ein paar raschen Handstrichen glättete und
ordnete, war Karoline von neuem über die Reize betroffen, die sie
an jedem Körperteil dieser schönen jungen Dame und in allen ihren
Bewegungen wahrnahm. Am meisten jedoch war sie über jenen schon
angedeuteten Gesichtsausdruck verwundert. Alle stolze
Zurückhaltung, die früher in manchen Momenten noch daraus
hervorgeblickt, war verschwunden, und dafür thronte eine sanfte,
liebliche Weiblichkeit auf ihren Zügen. Ebenso hatte ihr dunkles
Auge jene herrische Schärfe und den feurigen Strahl verloren,
vielmehr lag ein eigentümlicher, der Rührung gleichender Schmelz
darin, und auch der Blick desselben war viel weicher, inniger und
hingebender geworden. So sah man ihr im ganzen an, daß sie sich bei
ihrem heutigen Besuche zu keinem Triumphzuge angeschickt, daß sie
viel eher einem ernsten Kampfe entgegenzugehen fürchte, über dessen
Ausgang sie selbst noch in Zweifel war, und den sie mehr mit still
zusammengeraffter Kraft als mit der Zuversicht des Erfolgs und mit
lautem Enthusiasmus begann, wie er sonst wohl der Jugend in
leidenschaftlichen Momenten eigen ist. Daß aber Edda wirklich
innerlich leidenschaftlich erregt war, sah Karoline freilich im
Anfang nicht, denn die Tochter des Diplomaten hatte sich so sehr in
ihrer Gewalt, daß sie ihr laut pochendes Herz zu bewältigen und
ihrer Miene eine Ruhe aufzuzwingen vermochte, die in der Tat nicht
in ihrer Brust herrschte; höchstens verriet dann und wann ein
tiefer Atemzug, daß sie innerlich bewegt sei, und bisweilen, wenn
sie es unbeobachtet vollbringen zu können hoffte, streckte sich
ihre linke Hand nach dem widerspenstigen Herzen aus, als wolle sie
das lebhafte Schlagen desselben zu beschränken suchen. Aber alles
dies waren Anzeichen, die Karoline übersah, sie hatte nur freudige
und bewundernde Augen für die persönlichen Reize des jungen
Mädchens, und wenn sie dann noch etwas anderes zu bedenken fand, so
war es einzig und allein das Resultat, welches der erwarteten
Unterredung folgen sollte, und so war sie anfangs nur halb bei
ihrer jungen Freundin, bis es dieser gelang, ihre Aufmerksamkeit
völlig zu fesseln und sie von ihren ursprünglich gehegten Gedanken
und Erwartungen weitab auf ganz andere Dinge zu leiten.

		Nach den ersten Worten, welche die beiden Frauen gewechselt,
sehen wir sie bald dicht nebeneinander auf dem Sofa sitzen und den
Kaffee trinken, den die Wirtin mit ruhiger Freundlichkeit
dargeboten hatte. Bald dies, bald jenes dabei sprechend, bemerkte
die gute Karoline nicht, daß Edda weniger gesprächig als sonst
erschien und mit auffallender Hast ihre [bookmark: page612]zweite Tasse Kaffee
leerte, als könne sie nicht rasch genug über die materiellen Dinge
hinwegkommen, um zu einer anderen, gewichtigeren Aufgabe zu eilen.
Als nun aber auch Karoline ihren Kaffee getrunken hatte und Edda
immer noch ziemlich schweigsam neben ihr saß, als könne sie den
Eingang in die ernstere Unterhaltung nicht finden, wurde erstere
etwas betreten und blickte ihren Besuch wiederholt mit still
fragenden Augen an. Edda bemühte sich, diesen Blicken mit einem
freundlichen Lächeln zu begegnen, und daraus schöpfte Karoline
endlich Mut zu der lauten Frage:

		»Und nun, meine Liebe, werde ich gewiß bald hören, warum Sie
mich gerade heute so sehnlich zu sprechen verlangten. Sie wollen
mir gewiß erzählen, wie es Ihnen gestern auf dem Balle ergangen ist
und ob Sie das Vergnügen gefunden haben, welches Sie davon erwarten
konnten?«

		Hiermit war das erste Wort gesprochen, welches die gemütliche
Szene für einen Augenblick unterbrechen sollte. Kaum hatte Karoline
das Wort »Ball« über die Lippen gebracht, so blickte Edda sie mit
ihren großen Augen forschend an und sagte dann mit ernsterer Miene,
in der eine gewisse Feierlichkeit lag:

		»Mein liebes Fräulein, Sie bringen mich rasch zu dem Zweck
meines Besuchs, und das ist mir lieb. Ich muß ja doch einmal mit
dem heraus, was ich auf dem Herzen trage. In Bezug auf den
gestrigen Abend aber habe ich zuerst eine Frage an Sie zu stellen,
und zwar die: Hat Ihr Herr Neffe Ihnen im Vertrauen gesagt, was für
eine Entdeckung er in Bezug auf meine Person – verstehen Sie mich
recht,« verbesserte sie sich mit leichtem Erröten – »in Bezug auf
meine Heimat gemacht hat?«

		Karoline bebte zusammen, aber sie ergriff lebhaft die Hand der
Redenden, die dicht neben ihr auf dem Sofa ruhte, hob sie zu ihren
Lippen empor und drückte einen langen Kuß darauf. »Das ist meine
Antwort,« sagte sie mit leise hervorbrechender Wehmut, »und Sie
mögen daraus erkennen, daß diese Entdeckung, die er mir mitgeteilt,
den Gefühlen meines Herzens für Sie keinen Abbruch getan hat.«

		Edda hob ihr Auge rasch empor und schaute Karolinen mit einer an
Erstaunen grenzenden Verwunderung an, der eine heimliche, noch in
Schranken gehaltene Freude beigemischt war. »Dann hat diese
Entdeckung also geringeren Eindruck auf Sie als auf Ihren Neffen
gemacht?« fragte sie zögernd.

		»O nein!« erwiderte Karoline, sanft und wehmütig den Kopf
schüttelnd, »sie hat gewiß nicht geringer auf mich gewirkt, [bookmark: page613]als auf Franz,
aber meine Gefühle wickeln sich mehr in meinem Innern ab, während
sie bei ihm leicht nach außen sprudeln. Er ist jung, und ich bin
alt, das ist der Unterschied zwischen uns.«

		»So,« fuhr Edda mit einem glücklichen Lächeln fort, »also Ihren
Gefühlen gegen mich hat das keinen Abbruch getan? Sagen Sie mir das
noch einmal.«

		Karoline ergriff noch einmal die schöne Hand und küßte sie noch
zärtlicher und länger als vorher, worauf Edda auch Karolinens Hand
nahm, sie gegen ihren Busen und dann an ihre Lippen preßte und
leise seufzend sagte: »Ich danke Ihnen, das ist eine größere Freude
und auch eine bedeutsamere Wohltat für mich, als Sie sich
vorstellen können.«

		Als sie diese Worte aber gesprochen, schienen ihre Empfindungen
sie für einen Augenblick zu übermannen. Sie stand von ihrem Platze
hinter dem Tisch auf, trat mitten in das Zimmer und schritt hier
schweigend und mit nachdenklich gesenktem Kopfe ein paar Mal auf
und nieder.

		Karoline stand auf und ging der in sichtbarer Gemütsbewegung mit
sich selbst Kämpfenden nach. Als sie sie mitten auf ihrem kurzen
Wege erreichte, blieb Edda plötzlich stehen, und mit beiden Armen
Karolinens Hals umschlingend, drückte sie sie sanft an sich und
leitete sie so an den großen Sessel hin, der dicht am Fenster und
zu dessen Füßen eine mit Samt überzogene Fußbank stand.

		Wider ihren Willen fast, aber geduldig dem Wunsche Eddas
folgend, fand sich Karoline bald in dem Sessel sitzen, und ehe sie
wußte, wie es geschah, kniete Edda bereits auf der Fußbank vor ihr,
stützte ihre Arme auf die Knie der Sitzenden und sah ihr nun mit
unaussprechlicher Milde und Herzlichkeit in das sanfte und jetzt
nur von stiller Verwunderung glänzende Auge.

		»O, was tun Sie, meine Liebe,« sagte endlich Karoline, mit
beiden Händen die Hände Eddas umfassend, »dahin gehören Sie nicht.
Kommen Sie, setzen Sie sich hier dicht neben mich auf diesen
Stuhl!«

		»O nein, o nein, lassen Sie mich hier,« bat Edda, »ich gehöre
wohl hierher, denn ich komme heute zu Ihnen mit einer demütigen
Bitte.«

		»Mit einer demütigen Bitte? O, ich glaubte vielmehr, Sie wollten
mir erzählen, was gestern abend zwischen Ihnen und meinem Neffen
vorgefallen ist?« sagte Karoline mit einer Art zaghafter Scheu, die
bewies, daß sie das eigentümliche Verhalten des jungen Mädchens
nicht ganz begriff.

		»Zwischen Ihrem Neffen und mir?« fragte Edda erstaunt. [bookmark: page614]»O nein, darin
irren Sie sich. Ich bin heute aus einem ganz anderen Grunde
gekommen. Ich kam allein Ihretwegen und zum Teil auch meinetwegen –
von Ihrem Neffen habe ich kein Wort mit Ihnen zu sprechen.«

		Karoline sah die Redende mit großen Augen an. Sie wurde ganz
irre in ihren Gedanken, die mit einem Mal weit von dem heutigen
Ziele, der so sicher erwarteten Beichte abwichen. »Meinetwegen
kommen Sie zu mir?« fragte sie mit immer wachsendem Erstaunen.

		»Ja, liebe Karoline, Ihretwegen zuerst und dann meinetwegen, wie
ich sagte. Doch nun lassen Sie mich ungehindert sprechen, wie es
mir ums Herz ist, denn dies übervolle Herz muß sich endlich öffnen
und ergießen, nachdem es so lange, von Kindesbeinen an,
verschlossen gewesen ist. Ach, und da sage ich Ihnen zuerst, daß
ich Sie im stillen beobachtet und daß ich, nachdem ich so viel von
Ihnen gehört, Sie endlich recht, recht liebgewonnen habe. Und sehen
Sie, da ich ein unabweisbares Bedürfnis nach einem liebevollen
Herzen fühle, so habe ich mich zu Ihnen geflüchtet, denn Sie haben
ein warmes Herz in der Brust, und nach solchem trage ich schon
lange ein unwiderstehliches Verlangen. Ach, meine liebe Freundin,
ich habe in meinem ganzen Leben niemanden gehabt, dem ich so recht
mit voller Seele vertrauen und dem ich so recht tief in die eigene
Seele blicken konnte. In den letzten Jahren, als ich erwachsen war,
stand freilich Miß Rosy Bruce, die Gesellschafterin meiner Mutter,
mir zur Seite, der ich hatte vertrauen können, aber sie stand mir
doch noch lange nicht nahe genug, und sie hatte wohl auch nicht die
Gabe, mein volles, überflutendes, vielfach gequältes Herz zu
verstehen. In den letzten Wochen mag sie freilich vieles erraten
haben, was in mir vorgegangen ist, aber mitgeteilt habe ich ihr in
Worten nichts, wie ich es jetzt mit Ihnen im Sinne habe. Ihnen nun
will ich mich ganz enthüllen, denn Sie haben mein ganzes Vertrauen
gewonnen. Ich will Ihnen die Hauptzüge aus meinem Leben erzählen,
wie es bisher an mir vorübergerollt ist. Sie sollen dabei in alle
Falten meines Innern und in die Geheimnisse meiner Familie blicken,
mich und die Meinigen kennen lernen, und dann werden Sie mich
vielleicht, wenn Sie mich liebenswert finden, auch ein wenig
liebgewinnen und mir manche üble Angewohnheit und Unart verzeihen,
die ich, auch beim besten Willen dazu, noch nicht ganz habe ablegen
können. Ach ja, in meinem Wesen liegt manche Härte und manches
Gebrechen, vor allen Dingen aber ein übermäßiges, zu stolzes
Selbstvertrauen, das mich schon in manche Gefahr gebracht hat. Aber
dafür kann ich nicht [bookmark: page615]allein, man hat mich so gemacht, man hat mich
verzogen und vielleicht – vielleicht hat man sich weniger um mich
bekümmert, als es hätte, geschehen sollen, und so bin ich wild und
zügellos aufgewachsen, weil die rechte Aufsicht, die rechten Hände
und die rechte Liebe fehlten, die allein ein junges Mädchen zügeln,
regeln und zu dem machen können, was es sein soll und muß, wenn es
seinen Standpunkt in der Welt vollkommen ausfüllen will.

		Was zuerst meine Erziehung im besonderen betrifft, so ist sie
ganz gewiß nicht so gewesen, wie sie hätte sein sollen, noch viel
weniger, wie sie hätte sein können. Man ließ mich zwar alles
mögliche lernen: Sprachen, Zeichnen, Malen und die gewöhnlichen
Schulwissenschaften, aber es fehlt in allem, wie gesagt, die rechte
Liebe, die sanfte weibliche Hand, der weibliche Sinn, der, wie die
Sonne die Keime aus der Erde lockt, so die guten Keime in einer
kindlichen Brust weckt. So wuchs ich in dem schalen Dünkel auf, daß
ich etwas Großes und Mächtiges sei, weil mein Vater ein angesehener
Mann, ein hochgestellter Beamter und meine Mutter die Tochter eines
schottischen Lords war. So lernte und sah ich mancherlei, aber
meinem verlangenden Herzen ward keine labende Speise geboten, und
mein strebsamer Geist mußte sich ohne Nachhilfe auf seine eigene
Schwungkraft verlassen. Leider aber zügelte man meinen Eigenwillen
dabei nicht, der oft genug über die Schranken sprang, die um die
Existenz und das Wirken eines jungen Mädchens gezogen sind. Ich
wurde eingebildet auf Vorzüge, die ich mir nicht selbst erworben,
sondern die mir der blinde Zufall zugeworfen, und mein Charakter
hätte darunter leiden können, wenn meine Natur mich nicht davor
bewahrt und immer wieder auf die richtige Bahn geleitet hätte,
sobald ich ein gutes Beispiel vor Augen bekam oder eine starke Hand
meinen Starrsinn zu beugen unternahm.

		Doch jetzt will ich Ihnen von meinen Eltern und zuerst von
meiner Mutter erzählen, die leider ebenso durch Schicksalsprüfungen
wie durch Kränklichkeit und ihr phlegmatisches Temperament
verhindert wurde, mir eben mehr als meine Mutter, das heißt die
Person zu sein, die mir das Leben gegeben hat. Hiermit, war sie
überzeugt, gegen mich ein für alle Mal ihre Schuldigkeit erfüllt zu
haben, und nie hat sie die Neigung oder das Bedürfnis gefühlt, mir
eine Freundin oder Führerin zu sein, wie es andere Mütter ihren
Töchtern sind, da sie an nichts auf der Welt Anteil nahm, an nichts
Interesse fand, als eben an ihrem Schmerz und ihrem Leid, auf das
ich sogleich näher eingehen werde. Sie ist, wie gesagt, die [bookmark: page616]Tochter eines
reichen und völlig unabhängigen schottischen Edelmanns, der seine
Kinder ebensowenig zu lieben und zu leiten verstand, wie es meine
Mutter versteht. Er war so stolz auf seinen Namen, sein Herkommen,
auf seinen großen Besitz und seine uralte Familie, daß er jedes in
der Gegenwart erworbene Verdienst leugnete oder wenigstens nicht
erkannte und daher nicht im geringsten die Neigung besaß, meine
Mutter einem Ausländer zur Gattin zu geben. Ich weiß das von meiner
Mutter selbst, die es mir einst in einer mitteilsamen Stunde
erzählt und gerade diesen Umstand als die Hauptquelle ihres ganzen
späteren Unglücks angegeben hat – eine Mitteilung, die ich nur
Ihnen im herzlichsten Vertrauen wiederhole. So hat sie sich denn
gegen ihres Vaters Willen – eine Mutter hatte sie nicht mehr – mit
meinem Vater verheiratet und sich dadurch den Zorn und die
Feindschaft ihrer ganzen Familie für ewige Zeiten zugezogen. Sie
verließ das Land ihrer Geburt, nur von den guten Wünschen eines
Oheims begleitet – Miß Rosy Bruce ist die Tochter eines Pächters
desselben und ward ihr nach Kopenhagen nachgesandt – eines Oheims,
der mit seinem älteren Bruder, meinem Großvater, in Zwiespalt lebte
und der meine Mutter zu ihrem Unternehmen ermutigt hatte, weil sie
sein Liebling und jener Bruder der bitterste Feind seines Lebens
war. Ach, aus dieser von ihrer eigenen Familie nie anerkannten Ehe
ist leider auch kein Glück ersprossen. Weder meine Mutter paßte zu
meinem Vater, noch dieser zu meiner Mutter, denn beide waren auf
ganz verschiedene Lebensbasis gegründete Naturen und vielleicht nur
ein augenblickliches leidenschaftliches Wohlgefallen hatte sie
aneinander gekettet, das ja so selten den Stürmen des ehelichen
Lebens gewachsen ist. In ihren Anschauungen vom Leben, in ihren
Urteilen und Ansichten über Menschen und Dinge, kurz in allem
verschieden, haben sie in nichts Übereinstimmung gefunden als
allein in ihrem Schmerz, den sie bis auf den letzten Tropfen
miteinander haben auskosten müssen. Meine Mutter war nicht
geschmeidig genug, um sich wie der Efeu um den starken Eichstamm,
meinen Vater, hinaufzuranken, und dieser war in seiner
selbstbewußten Stärke zu starr und ungelenkig, um sich voll Mitleid
auf das arme schwache Rohr an seiner Seite niederzubeugen. In den
ersten Jahren ihres Zusammenlebens haben sie sich geliebt – auf
ihre Weise, denn meine Mutter kann eigentlich nicht lieben, da sie
nicht das warme Herz des Weibes besitzt, welches allein das wahre
Nest für die Liebe ist, und mein Vater konnte nur ein Weib
gebrauchen, das eine Überfülle von dieser Liebe in sich schloß,
[bookmark: page617]um
seine Härten zu schmelzen und sie immer wieder von neuem an ihn zu
verschwenden, da er alle Liebe um sich her gern einsog, aber nie
wieder einen Teil derselben von sich gab. Denn auch er besitzt eine
kalte, doch der Wärme bedürftige Natur und findet höchstens nur in
Dingen seine Befriedigung, die allein für den männlichen Geist
geschaffen sind, die seinen Ehrgeiz befriedigen und seinem Trieb
nach den scheinbaren Gütern der Welt schmeicheln, da er für die
wirklichen weder Sinn noch Auge hat.

		So gingen diese beiden Menschen, die sich lieber nie auf Erden
hätten begegnen sollen, jahrlang mit- und nebeneinander her, ohne
sich auch nur auf eine Stunde innig zu vereinen und geistig zu
verschmelzen; nur das äußere Interesse der gegenseitigen Erhaltung
verband sie, und darum ist ihre Ehe ebenso unselig für sie selber,
wie kummervoll und traurig für mich, ihr einziges Kind,
gewesen.

		Ach, daß ich das sagen muß, ist sehr schmerzlich für mich, aber
ich will Ihnen ja die Wahrheit enthüllen und Sie sollen mich
richtig beurteilen und meine Schwächen nicht allein in mir selber
suchen, sondern als ein Resultat des Zusammenflusses von äußeren
Umständen und Verhältnissen betrachten lernen, die an meiner
Erziehung und der Ausbildung meines Herzens vieles verschuldet
haben.

		Meine Mutter habe ich übrigens nie anders, das heißt gesunder,
tatkräftiger und teilnahmsvoller gekannt, als sie jetzt ist. Daher
bin ich an ihr Leiden gewöhnt, das ich beklage, aber leider nicht
ändern kann, denn ich bin nicht imstande, den tiefen Schmerz zu
verbannen, der seit Jahren an ihrem gemarterten Herzen nagt und
vielleicht die Reue ist, in ihrer Jugend wider den Willen ihrer
Familie sich ihrem Vaterlande und damit zugleich ihrem Vermögen
entzogen zu haben, vielleicht aber auch die Sehnsucht, diese Heimat
noch einmal wiederzusehen, aus der sie auf ewig verbannt ist,
seitdem auch vor kurzem ihr Oheim gestorben, und leider so
plötzlich, daß er ihr nicht einmal das Erbteil hat verschreiben
können, welches er ihr einst auszusetzen versprochen hatte.«

		Hier machte Edda eine Pause und sah Karolinen mit ihren großen
Augen, die sich schon lange mit klaren Tropfen gefüllt hatten,
schmerzlich bewegt an. Karoline weinte ebenfalls schon eine Weile
im stillen mit, und wiederholt hatte sie die vor ihr Kniende
herzlich an sich gedrückt und ihr damit ihre Liebe versichert, so
daß Edda zuletzt ohne alle Scheu und Zurückhaltung die tiefsten
Geheimnisse ihrer Familie vor ihr enthüllte. [bookmark: page618]

		Als sie jetzt aber schwieg, beugte sich Karoline zu ihr nieder
und küßte ihre Augen und ihre Stirn wiederholt, bis Edda ihre
Lippen erhob und auch diese sich mit denen der Freundin zu einem
langen Kusse vereinigten.

		»Weiter, weiter, mein Kind!« drängte Karoline, die vor Begierde
brannte, das Ende der Mitteilung Eddas zu hören, die sie unendlich
zu interessieren und zu ergreifen schien.

		»Ja,« fuhr Edda mit heller flammenden Augen fort, »ich will
weiter reden und ich muß es sogar, denn Sie wissen ja noch gar
nichts von meinem Vater, der mein Haupterzieher und Lehrer war, da
er wohl empfinden mochte, wie sehr ich eines mich beschützenden
Leiters bedurfte. Aber ach, auch ihm wurden bald durch äußere
Verhältnisse darin Schranken gesetzt, und da er selbst in großes
Leid geriet, so hielt ich mich für verpflichtet, allmählich seine
Trösterin und Beraterin zu werden, und so ward ich schon in frühen
Jahren in das ernste Leben des Mannes eingeweiht, ohne das heitere
meiner eigenen Jugend jemals kennen gelernt zu haben.

		Hören Sie also. Mein Vater hatte sich von Jugend an der
Diplomatie gewidmet, eine Laufbahn, die auf ihren verschlungenen
Wegen mehr Schwierigkeiten bietet, als der große blinde
Menschentroß in der Welt sich vorzustellen pflegt. Hat ein auf so
weithin und allgemein sichtbarer Höhe stehender Mann, während sein
Tun in geheimnisvollem Dunkel vor sich gehen muß, in großen Zeiten
und unter glücklichen Umständen Erfolg, so staunt man ihn als etwas
Großes an, streut ihm duftenden Weihrauch und setzt ihm eherne und
marmorne Säulen. Hat er aber Unglück, flutet die Strömung der Welt
gegen ihn, schlägt sie sogar über seinem Kopf zusammen, so
hohnlächelt man über ihn und beschimpft ihn, als hätte er nicht zur
rechten Zeit den Winden und Wellen Stillstand geboten, die um das
große Staatsschiff toben und seinen Organismus ins Schwanken
bringen. Im ganzen glaubt man, daß die Diplomaten auf Rosen
gebettet seien und vor den übrigen Menschen zuerst alle Süßigkeiten
von dem Kelch des Lebens abschlürfen; wie man sich aber in so
vielen Dingen irrt, die man nicht genau kennt, so auch hier. Meinem
Vater lächelte von Anfang an das Glück zu sehr, als daß es ihm auf
die Dauer hätte hold bleiben können. Die Schmeicheleien des Glückes
sind die trügerischsten und mein Vater gab sich leider schrankenlos
diesen Schmeicheleien hin. Der Keim seines späteren Unglücks aber
lag darin, daß er sich zu frühzeitig dem künstlichen und
ränkesüchtigen Triebwerk der Parteien überließ und anfangs zu stolz
und hoffnungsvoll auf den hochgehenden Wogen einer scheinbar
glücklichen [bookmark: page619]Politik dahinfuhr. Wenn zwei
verschiedene Parteien sich aber bekämpfen, so kann nur eine die
Oberhand behalten und die andere muß sich ihr unterwerfen. Die
unterliegende hat immer unrecht und die herrschende immer recht,
weil sie die Gewalt in Händen behält; so ist es leider stets und
überall in der Welt. Mein Vater stand lange Zeit an der Spitze der
einen siegreichen Partei und galt für deren kühnsten Vorkämpfer.
Aber da kam ein noch kühnerer, ehrgeizigerer Kämpe und überflügelte
ihn mit seinen Plänen, seinen Absichten und Neuerungen. Weiter als
mein Vater bisher gegangen war, konnte er als ehrlicher Mann nicht
gehen, und da er mit jenem Ehrgeizigen, Kühnen nicht den Himmel
stürmen wollte, ward er als ein Lauer, Halber, Schwacher verschrien
und die Woge, die ihn bisher getragen, begann zu sinken und er
hatte die goldene Zeit seines Ruhmes hinter sich.

		Die fanatischen Politiker Dänemarks sind die Totengräber
meines armen Vaters gewesen, wie sie einst die ihres armen
Vaterlandes werden können, und hatten ihm bald mit eifrigen Händen
seine Grube gegraben. Da regte sich auch der Widerspruchsgeist
meines stolzen Vaters und er begann mit seinen Feinden auf ehrliche
Weise zu kämpfen. Wohin dieser Kampf bei den bestehenden
Verhältnissen führen würde, war klar. Man warf meinem Vater einen
Wechsel seiner Gesinnung, Nachlaß in seiner Vaterlandsliebe,
Trägheit in seiner amtlichen Tätigkeit vor und – er war gestürzt
und gerade zu einer Zeit, wo meine Mutter die Beihilfe ihres Oheims
in Schottland verlor. Noch einmal versuchte mein Vater aus dem Wust
und Schlamm der über ihn hereinbrechenden Unglückswege
emporzutauchen und wieder das Steuer zu ergreifen, das seiner Hand
eigentlich schon entglitten war. Aber da geriet er in arge
Konflikte mit sich selber, sein Herz konnte nicht zugeben, was von
seinem Patriotismus verlangt wurde, den Weg der Vermittlung und
Verständigung schnitt man ihm schnöde ab und, ehe er sich dessen
klar bewußt ward, war er in die Ungnade seines Königs gefallen,
dessen Ohr und Herz sich den Bestrebungen der siegreichen Partei
geöffnet hatte.

		Um meinen Vater aber doch nicht ganz sinken zu lassen oder
vielleicht auch noch einigen Nutzen von seiner Arbeitskraft zu
ziehen, gab man ihm einen Posten im Auslande, den man ihm in
Kopenhagen mit glänzenden Farben schilderte; als er aber diese
Farben mit nüchternen Augen bewundern wollte, waren sie ausgeblaßt,
trüb und fleckig, und wie die geheime politische Mission, die man
ihm anvertraut, ebenso seinen Gefühlen wie seinen Ansichten
widersprach, erkannte [bookmark: page620]er erst die Tragweite und Mißlichkeit
derselben, als er schon mitten in seiner neuen Wirksamkeit stand,
die man ihm, als den letzten Gnadenrest, noch als das einzige
Mittel hingestellt, um in einem Amte zu bleiben, was für ihn eine
Lebensbedingung war, da er kein eigenes Vermögen besitzt.

		Auf dieser Mission, meine liebe, liebe Karoline,« fügte Edda mit
schmelzendem Blick und unbeschreiblicher Innigkeit hinzu, indem sie
fest die Hände der Freundin erfaßte, »ist mein armer Vater jetzt
begriffen, und wie ich glaube, ja glauben muß, ist er nicht
imstande gewesen, seinen jetzigen Empfindungen und Gesinnungen zu
widersprechen, das heißt, diese Mission so zu vollziehen, wie man
in Kopenhagen es von ihm forderte und erwartete. So ist denn das
Glücksschiff meines Vaters augenblicklich im Begriff, an dieser
Missionsklippe, auf die man ihn vielleicht absichtlich lossteuern
ließ, völlig zu scheitern. Ich sehe das mit jedem Tage klarer ein,
wie er es auch schon lange vorausgesehen und mir im Geheimen
verkündet hat. An meiner Mutter findet er keinen Trost, keinen
Anhalt, und so bin ich seine einzige Stütze bisher gewesen. Mir
allein hat er seine Kümmernisse anvertraut, und ich bin von allem
unterrichtet, da er die Überzeugung hegt, daß mein Herz wie ein
stummer Sarg ist, in dem alle seine Sorgen schlafen. Ich bin, da
ich meinen Vater kenne und trotz seines rauhen, kalten und
abstoßenden Wesens ein warmes, nur erstarrtes Herz in ihm wohnen
weiß, die einzige, die ihn nie verurteilt hat, wie es die
öffentliche Meinung und seine guten Freunde, die in der Regel
unsere bittersten Feinde sind, oft genug getan haben. Wahrlich,
nicht wahr, er ist in keiner beneidenswerten Lage, und nun sagen
Sie mir, befinde ich mich nicht auch in einer drückenden Stellung
zwischen diesem Vater und dieser Mutter? Aber – warten Sie noch
einen Augenblick mit Ihrer Antwort – wie meine Stellung auch sein
mag, ich werde unter allen Umständen meinem Vater zur Seite bleiben
und ihn zu stützen und zu trösten suchen, und wenn ich auch kein
mächtiger Stab sein kann, so will ich wenigstens der liebende Efeu
sein, der sich um seinen sinkenden Stamm klammert und ihn den
harten und tiefen Fall nicht allein tun läßt. Das ist meine
Aufgabe, meine gute Karoline, und nun sagen Sie mir, ob Sie
dieselbe billigen?«

		Vom tiefsten Mitgefühl durchdrungen und voll inniger Liebe und
Bewunderung sich immer näher und näher zu Edda neigend, hatte
Karoline die letzten Sätze der Erzählerin mit angehört. Als diese
aber geendet, konnte sie erst keine Worte finden, um ihre
Empfindungen auszudrücken; sie umschlang [bookmark: page621]sie daher nur mit beiden
Armen und drückte sie fest und liebevoll an ihre Brust. Endlich
aber faßte sie sich und, sich im Sessel aufrichtend und ihre
sanften blauen Augen in die ihr fragend entgegenblickenden Eddas
senkend, rief sie:

		»O Sie armes, gutes Kind! Wie sehr beklage ich Sie und wie nehme
ich so recht aus vollem Herzen den innigsten Anteil an Ihrem
Schicksal! O ja, ja, ich sehe und erkenne es, es gibt noch andere
Leiden und Schmerzen, als ich sie in meinem Leben erduldet, und ich
bin nicht die einzige gewesen, die in ihrer Jugend traurige
Erfahrungen gemacht hat. Aber ob ich Ihre Aufgabe billige? O, wie
sollte ich nicht! Es ist ja etwas Edles, was Sie tun, indem Sie
Ihrem Vater der einzige Trost auf Erden zu sein sich bemühen!«

		»Meinen Sie?« rief Edda frohlockend. »Nun, dann bin ich
zufrieden! O, ich habe mir wohl gedacht, daß Sie mich verstehen und
trösten würden, und so bin ich also nicht vergeblich zu Ihnen
gekommen. Doch nun kennen Sie mich ganz, ich habe Ihnen nichts
Wichtiges aus meinem früheren Leben verhehlt. Bin ich denn nun ein
so stolzes und hochmütiges Weltkind, für welches mich viele oft
gehalten haben, oder hat die Natur recht an mir gehandelt, daß sie
mir einen festen Sinn und Willen gab, damit ich den
Feindseligkeiten des Lebens um so stärkeren Widerstand
entgegensetzen könnte?«

		»Nein, liebe Edda, ich halte Sie nicht für stolz und hochmütig,
nachdem ich Sie besser kennen gelernt, obwohl ich früher der
Meinung war, daß Sie die vornehme Dame wohl ein bißchen zu stark
zutage treten ließen. Ihren festen Sinn und Willen aber erkenne ich
an, der ist unter Umständen sogar ein Schild gegen manche Gefahr
und kann eine Tugend werden, wenn er von der rechten Einsicht und
Vernunft gemäßigt wird. Ihnen wenigstens ist er ein starkes
Bollwerk gegen manche stürmische Lebenswoge gewesen.«

		Karoline schwieg, und beide Frauen nickten sich herzlich und wie
zwei Freundinnen zu, die vollkommen miteinander einverstanden sind.
Da aber nahm Eddas Antlitz plötzlich einen ganz anderen Ausdruck
an, und ihr Wesen schien von einem neuen Impulse befeuert und
gehoben zu werden. Ihre Wangen färbten sich mit purpurner Glut, und
indem sie sich fest an Karolinens Brust schmiegte, flüsterte sie
mehr als sie sprach mit fast unwiderstehlicher Innigkeit:

		»Ich danke Ihnen für Ihre Liebe und bin jeden Augenblick bereit,
Ihnen mit gleicher Liebe entgegenzukommen, aber – eine Bitte habe
ich nun doch noch, und Sie selbst haben mich darauf gebracht. Sie
sagten vorher zu mir, Sie [bookmark: page622]hätten in Ihrer Jugend auch Leiden
ertragen und bittere Erfahrungen gemacht. O, seien Sie ebenso
aufrichtig gegen mich, wie ich es gegen Sie war, und wie ich Ihnen
meine Lebensgeschichte in allgemeinen Umrissen erzählt habe, so
erzählen Sie mir die Ihrige mit allen Leiden und Freuden,
vielleicht kann ich Ihnen als Fremde besserer Trost als alle die
Ihrigen sein!«

		Karoline befreite sich mit sanfter Gewalt aus den sie
umschlingenden Armen Eddas und lehnte sich schweratmend in ihren
Sessel zurück. Überrascht sah sie die schöne Bittende an, deren
Brust wogte und deren dunkles Auge noch immer mit überredender
Innigkeit an den ihrigen hing. Nach einigem Besinnen aber sagte
sie:

		»O nein, mein Kind, das können Sie nicht, wenn Sie es auch recht
ernstlich wollten. Ich habe den besten Tröster schon in der Zeit
gefunden, und die Meinigen sprechen über das Leid, welches hinter
mir liegt, gar nicht mehr, da sie es als ein von mir längst
überwundenes betrachten, was es auch ist. Überdies ist es ein ganz
anderes als das Ihre, ein viel gewöhnlicheres und fast
alltägliches, und daher dürfte es nur wenig Interesse für Sie
bieten.«

		»O, Sie wissen ja nicht, wie ich mit Ihnen empfinde!« rief Edda
in viel belebterer Weise als vorher. »Ich möchte es doch gar zu
gern wissen. Schließt es denn ein schwereres Geheimnis ein als das,
was ich Ihnen anvertraut?«

		»O nein, mein liebes Kind, ein Geheimnis liegt durchaus nicht
darin, und es betrifft mich nur ganz allein.«

		Eddas verführerische Augen drangen mit noch größerer Innigkeit
in Karolinens Augen, und ihre Lippen legten sich sanft auf die
ihren, gerade so, wie Karoline sie vorher geküßt. Als sie aber bei
dieser schweigenden Liebkosung bemerkte, daß Karoline allmählich
weicher wurde, und daß ihre Wimpern sich bereits mit kleinen heißen
Tropfen füllten, rief sie:

		»O, Sie haben nur kein Vertrauen zu mir, liebe Freundin, und ich
habe Ihnen doch mein ganzes Herz aufgeschlossen!«

		Karoline war dergestalt von dem Gegenstande hingerissen, den
Edda so klüglich in das Gespräch gezogen, daß sie über die Wahrheit
der letzten Behauptung des jungen Mädchens nicht weiter nachdachte.
»O ja, meine Liebe, auch ich habe Vertrauen zu Ihnen,« sagte sie,
»und – und – wenn Sie es durchaus verlangen, will ich es Ihnen
dadurch beweisen, daß ich Ihren Wunsch erfülle. Aber mein liebes
Kind, meine Geschichte ist überaus kurz und mit wenigen [bookmark: page623]Worten zu
erzählen. Mein Mißgeschick bestand allein in einem Irrtum meines
Herzens. Mein Leben war dadurch verfehlt, daß ich eine Neigung,
eine Liebe empfand, wo ich sie nicht hätte empfinden sollen. Ach,
Edda, ich liebte, nicht heftig und leidenschaftlich, aber innig und
dauerhaft, und wenn diese Liebe bei mir auch für eine Ewigkeit
Stand gehalten hätte, mir – mir wurde sie nicht bewahrt – der
schöne Traum in mir zerrann, noch ehe ich einen Tropfen
Wirklichkeit gekostet, und es blieb mir weiter nichts übrig, als
meine Liebe mit Gewalt aus dem Herzen zu reißen.«

		»O, das ist ja schrecklich! Wie kam denn das? Drängte sich ein
Unberufener zwischen Sie und Ihren Geliebten und störte den schönen
Bund?«

		»Ach nein, mein Kind, kein Unberufener störte ihn. Der Mann, der
mich zu lieben vorgegeben hatte, und den ich so unbeschreiblich
innig wieder liebte, er selbst zog sich von mir zurück und ließ
mich in der großen, übervollen Welt allein, denn ohne ihn war ich
ja nichts!«

		»Ah, ich verstehe!« rief Edda. »Sie liebten einen Mann, der
Ihrer Liebe nicht wert war, der Ihre unschuldigen reinen Gefühle
nicht nach ihrem ganzen Umfang erkannte und würdigte und Sie
vielleicht für etwas Anderes hingab, was mehr sein Auge bestach als
sein Herz erwärmte, wie?«

		Karoline sah die Redende mit verwunderungsvollen Augen an. »Wie
kommen Sie auf diese Gedanken, Edda?« rief sie voller Staunen.

		»O, ich vermute es nur,« sagte diese, ihre Hast etwas mäßigend,
und dabei die verräterisch glühenden Augen niederschlagend. »Das
kommt ja so häufig vor, und der Schmerz, der in so sanften Linien
auf Ihrem Gesicht ausgeprägt liegt, weil er wahrscheinlich auch in
Ihrem Herzen sanft nachschwingt, hat mich auf diese Gedanken
gebracht.«

		»Sie sind eine scharfe Beobachterin, Liebe, ich hätte das kaum
gedacht. Aber Sie haben recht, in ähnlicher Weise verhält es sich
bei mir.«

		»Waren Sie noch sehr jung, als Ihnen dies Unglück
begegnete?«

		»Ach, mein Kind, ich war nicht viel älter, als Sie es jetzt
sind.«

		»O, das ist bitter. Und wo ist es geschehen? Darf ich den Ort
nicht wissen?«

		»Es geschah zu Harup, einem Gute in Schleswig in der Nähe von
Apenrade.«

		Edda schlug die Augen nieder. »So,« sagte sie leise, [bookmark: page624]»den
Namen des Mannes mag ich nicht wissen, aber er war ein Schleswiger,
nicht wahr?«

		Karoline umfaßte Edda, zog sie an ihre Brust und ließ bei dieser
Umarmung die kaum verständlichen Worte hören: »Nein, Edda, er war
kein Schleswiger, es war vielmehr ein Landsmann von Ihnen – ein
Däne!«

		Edda seufzte und küßte Karolinens Hände. »Haben Sie Ihren
Geliebten nie wiedergesehen?« fragte sie, das Auge nur mit Mühe
erhebend, nach einer Weile.

		»Nun, nein, und das war sehr gut, denn bei seinem zufälligen
Anblick würde der überwundene furchtbare Schmerz noch einmal mein
Herz ergriffen und mich in einen neuen Kampf gestürzt haben. Gehört
habe ich später freilich von ihm, und so oft seiner in meiner
Gegenwart Erwähnung geschah, krampfte sich mir die Brust zusammen,
und ich war unglücklich, wie nur ein Weib es sein kann, das nie,
nie die Liebe zu einem Manne aus dem Herzen reißen kann, wenn es
sein Bild einmal als Ideal für sein ganzes Leben darin aufgenommen
hat.«

		Eddas Augen strahlten, wie vom innigsten Mitgefühl. »Lebt denn
dieser Ihr ehemaliger Geliebter noch?« fragte sie nach einigem
Besinnen, »und ist er wohl ohne Sie glücklich geworden?«

		»Daß er lebt, glaube ich, und Gott erhalte ihm sein Leben lange,
lange. Ob er aber glücklich geworden, das weiß ich nicht, doch
hoffe und wünsche ich es, denn ich habe Gott alle Tage gebeten, ihm
Freude zu geben.«

		Edda drückte sich fest an Karolinens Busen, und so liegend,
sagte sie sanft: »Wir wollen annehmen, daß Ihr Gebet erhört worden
ist, dann ist doch wenigstens eines von Ihnen glücklich
geworden!«

		»Wieso, mein liebes Kind?« fragte Karoline verwundert. »Sie
halten mich doch etwa nicht für unglücklich, weil ich bisweilen
still und trübe bin? O nein, das bin ich nicht, und ich wäre
undankbar, wenn ich mich beklagen wollte. Freilich bin ich auf
meine eigene Weise glücklich geworden, denn Ruhe und Zufriedenheit
wohnen in meiner Brust, und ich habe einen Bruder, und dieser
Bruder hat einen Sohn, die beide herrliche und vortreffliche
Menschen sind und mir das Leben auf jede Weise versüßen.«

		»Das ist ein großes Glück, und Sie sind in der Tat nicht zu
beklagen! Wer weiß, ob Ihr ehemaliger Geliebter nicht weit mehr zu
leiden hat.«

		»Wie meinen Sie das?« fuhr Karoline fast erschrocken auf. [bookmark: page625]

		»O, ich denke es mir nur so. Wer weiß, ob er glücklich geworden
ist! Stellen Sie sich nur vor, er sei es nicht und habe längst das
bittere Unrecht, welches er Ihnen einst getan, eingesehen. Stellen
Sie sich ferner vor, das Gefühl dieses Unrechts, was ihm erst
allmählich zum Bewußtsein gekommen, habe ihm das ganze Leben
verbittert, er habe erkannt, daß er gerade dadurch, daß er Sie
verließ, sein Lebensglück verfehlt, und daß es vielleicht nicht die
Liebe, sondern eine Art Verzweiflung an sich selber war, was ihn in
seine spätere Lage brachte. –«

		»Halten Sie ein!« unterbrach Karoline die langsam und mit
Bedacht Redende. »Sie erschrecken mich, Kind! Wie kommen Sie auf
solche Gedanken?«

		»Ganz einfach dadurch, daß ich Ihr Schicksal aus Ihrem eigenen
Munde höre und dabei an das des Mannes denke, den Sie einst
geliebt. O wie schrecklich muß in diesem Fall das Schicksal dieses
Mannes sein, nicht wahr?«

		»O gewiß, gewiß, mein liebes Kind!«

		»Sehen Sie wohl! Er verdiente wirklich Mitleid, wie ich die
Sache ansehe. Aber Sie hassen ihn wohl immer noch?«

		»Hassen? Ich? Wie könnte ich das? Ich habe ihn ja nie gehaßt,
ihm im Gegenteil seinen Fehltritt gegen mich schon lange
verziehen.«

		»Wirklich? So großmütig wären Sie gewesen?«

		»Ist denn das Großmut, meine Liebe? Das ist ja nur ein
natürliches weibliches Gefühl, und ich konnte nicht anders als nach
meinem Gefühl handeln.«

		»O, dann sind Sie ein gutes, edles Weib! So, gerade so habe ich
Sie mir gedacht, und darum auch Ihnen meine Liebe und mein
Vertrauen geschenkt. Ja, Sie taten recht, daß Sie dem Manne Ihrer
Liebe verziehen. Wer weiß, was er für sein Unrecht gelitten hat!
Vielleicht ist er von anderen ebenso getäuscht worden, wie er Sie
getäuscht hat, denn das Schicksal, sagt man, sei gerecht, und wenn
es seine Strafe auch spät verhänge, einmal verhängt es sie doch.
Wenn Sie aber Ihrem Geliebten noch einmal im Leben begegneten,
würden Sie ihm dann die Verzeihung, die Sie bis jetzt bloß
empfinden, auch in Wahrheit angedeihen lassen und zu erkennen
geben?«

		»O mein Gott, mein Kind, das hoffe ich nicht nötig zu haben.
Unsere Wege sind weit auseinander gegangen und treffen sich wohl
niemals wieder.«

		»Wenn er Ihnen nun aber doch noch einmal begegnete?«

		»O, dann, dann wäre er meiner Verzeihung immer gewiß!« [bookmark: page626]

		»Das ist edel von Ihnen!« sagte Edda mit fester und
ausdrucksvoller Stimme, »und nun danke ich Ihnen für Ihre
Aufrichtigkeit. Wir sind jetzt Vertraute fürs ganze Leben geworden,
nicht wahr?«

		Sie hatte sich bei den letzten Worten erhoben und ihre Arme
gegen Karoline ausgebreitet, die sich nun auch langsam erhob.
Karoline breitete die ihrigen ebenfalls aus, und beide Frauen
schlossen sich fest aneinander, und ihre Lippen begegneten sich
wiederholt.

		Nach einer Weile aber machte sich Edda sanft aus der festen
Umschließung Karolinens los und ließ wie zufällig ihren Blick auf
die Uhr fallen.

		»O Gott!« rief sie, »es ist schon beinahe sechs Uhr, und ich
habe ganz und gar meine arme Mutter vergessen!«

		»So gehen Sie zu ihr, Liebe, und trösten Sie sie, wie wir uns
getröstet haben.«

		»Ja, das will ich. Wir aber sind Freundinnen, nicht wahr? Und
daß ich mich in Ihr Vertrauen gedrängt, verzeihen Sie mir. Ich
stelle mich immer gern zwischen zwei feindliche Parteien und spiele
die Vermittlerin. Das ist ein herrliches und echt weibliches
Geschäft. Und in diesem Fall war ich besonders dazu verpflichtet,
denn Ihr treuloser Geliebter war ja mein Landsmann, und man muß
immer und überall für die Seinen kämpfen.«

		Karoline sah das junge Mädchen wieder erstaunt an. »Aber was
wollten Sie denn hier vermitteln?« fragte sie. »Wo sind denn hier
zwei feindliche Parteien?«

		»In Wirklichkeit sind sie nicht vorhanden,« versetzte Edda
lächelnd, »aber sie konnten doch in Ihrem Herzen sein. Nun weiß ich
aber, daß auch Ihr Herz nicht zürnt, daß Sie wenigstens den Frieden
und die Versöhnung in sich tragen, und das genügt mir – ich bin mit
meinem Besuche bei Ihnen sehr zufrieden.«

		Karoline versuchte ebenfalls zu lächeln, und obwohl es ihr nicht
recht gelang, sagte sie: »Ich denke es auch sein zu können.«

		Da aber sagte ihr Edda schon Lebewohl, und hastig ihren Hut
aufsetzend und sich kaum Zeit nehmend, die Handschuhe anzuziehen,
hatte sie sie noch einmal geküßt und war dann rasch aus der Tür
getreten, während Karoline, die von innerer Aufregung und dem
Gespräch erhitzt war, im Zimmer zurückblieb. Kaum aber war sie
wieder allein, so fiel ihr ein, daß diese Beichte einen ganz
anderen Gegenstand gehabt und einen durchaus anderen Verlauf
genommen habe, als sie vermutet hatte. [bookmark: page627]

		»O mein Gott!« sagte sie zu sich, »ich habe ja an meinen armen
Franz gar nicht gedacht!«

		Einen Augenblick blieb sie mitten im Zimmer stehen und dachte,
die Stirn an die Hand gelegt, über irgend etwas nach. »Nein, nein,«
sagte sie dann, »und wenn ich sie auch nicht nach ihrer Liebe zu
Franz gefragt und sie mir nicht ihre Liebe zu ihm gestanden hat –
sie kann weder mich noch ihn täuschen, und sie wird sich erst von
unseren Verhältnissen haben unterrichten wollen, ehe sie ihm und
mir ein Bekenntnis ablegt. Das aber ist eigentlich mehr seine Sache
als meine, und am Ende ist es recht gut, daß es gerade so und nicht
anders gekommen ist.« [bookmark: page628]
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		Drittes Kapitel.

Bruder und Schwester.

		Durch den dreistündigen Besuch, das viele
Sprechen und die Gemütsbewegungen, welche die eben beendigte
Unterhaltung hervorgerufen hatte, fühlte sich Karoline, als sie nun
wieder allein in ihrem Zimmer war, bei weitem mehr angegriffen, als
sie sich anfangs selbst eingestehen mochte, und so folgte sie einem
natürlichen Bedürfnis und legte sich auf ihr Sofa, nicht sowohl um
zu ruhen, wie sie sich vorredete, als um so gemächlicher über
einzelne Punkte in der beklagenswerten Lage Eddas ihren Eltern
gegenüber nachzudenken, die ihr in der Schilderung derselben
besonders aufgefallen. Allein, so inniges Mitleid sie auch mit dem
Schicksal des lieben Mädchens empfand, das persönliche Interesse,
welches der zweite Teil der Unterhaltung in ihr geweckt, überwog
jenes Gefühl der Teilnahme an einem fremden Geschick um ein
Bedeutendes, und Karolinens Gemüt war von ihren eigenen Erlebnissen
zu tief bewegt, als daß sie sich zuletzt und gar den traurigen
Erinnerungen hingegeben hätte, die Edda durch ihre lebhaften Fragen
aus dem Schlummer zu wecken verstanden hatte. Da war es denn sehr
natürlich, daß Karoline mit ihren Gedanken wieder ihre Jugendzeit
zurückkehrte und daß ihr Herz noch einmal von den bitteren
Empfindungen gepackt wurde, die in ihrer Brust nur tief
geschlummert hatten, nie aber ganz daraus vertrieben werden
konnten. Alle Gestalten, die jene längst entschwundene Zeit belebt,
traten jetzt plötzlich, wie zu neuem Leben erwacht, vor ihre Seele,
und der alte Schmerz ward aufgetischt, die alten vernarbten Wunden
öffneten sich wieder und bluteten in langsam rinnenden Tropfen
nach, deren jedem in ihrem Auge eine [bookmark: page629]heiße Träne folgte, bis diese
endlich so reichlich flossen, daß sie notwendig eine Erleichterung
für das bedrückte Herz herbeiführen mußten.

		Als sie aber, nach einer halben Stunde stillen Weinens, den
alten Frieden allmählich wieder in ihr Herz einziehen fühlte, wurde
sie, noch immer auf dem Sofa liegend, von ihrem Bruder überrascht,
der früher als sie vermutet, von der Wengern-Alp zurückgekehrt und
so still vor das Haus geritten war, daß Karoline, die sonst so
aufmerksam seiner Ankunft entgegensah, nichts davon gemerkt
hatte.

		Doktor Marssen, der mit seinem gewöhnlichen ernstheiteren
Gesicht in das Zimmer trat, ward von dem unerwarteten Anblick, der
sich ihm hier bot, sichtbar betroffen. Im ersten Moment dachte er,
Karoline befinde sich unwohl, aber dem entsprach doch ihre selten
getragene Kleidung nicht, und als sie sich nun bei seinem Eintritt
rasch aufrichtete, ihm mit offenen Armen entgegeneilte und, wieder
in leises Weinen ausbrechend, an sein Herz sank, da sagte ihm eine
innere Stimme, daß keine körperliche Krankheit, wohl aber ein
geistiges Leid die Schwester in seiner Abwesenheit heimgesucht
habe.

		»Karoline,« redete er sie mit seiner ermutigenden Stimme an, als
sie eine Weile an seiner Brust geruht und dann, seiner leitenden
Hand folgend, sich neben ihn auf das Sofa gesetzt hatte, »was sehe
ich! Ich komme so munter und froh zurück, froh, daß ich wieder bei
dir bin, und finde dich in Tränen! Warum das? Was ist vorgefallen?
Sprich und laß mich nicht länger in Unruhe darüber.«

		Karoline trocknete sich Augen und Wangen und sah dabei ihren
Bruder mit wehmütigem Lächeln an, der fast schon erraten hatte, was
ihr einmal wieder in die Gedanken gekommen war. »Verzeih,« sagte
sie sanft, »daß ich dich so empfange, aber es lag wahrhaftig nicht
in meiner Absicht, und ich bin nur durch einen Zufall dazu
veranlaßt worden. Habe Geduld, ich will dir ja mitteilen, was mir
begegnet ist, aber ich muß mich erst sammeln, es schwirrt mir alles
im Kopfe herum, und ich weiß nicht, wo ich den Anfang und das Ende
finden soll.«

		»So beruhige dich erst ganz,« versetzte der treufeste Bruder mit
teilnahmvoller Miene, »ich habe Geduld genug und an Zeit und gutem
Willen fehlt es mir auch nicht.«

		»Ich weiß es, ich weiß es, und nun kann ich dir wenigstens den
Grund meiner Tränen angeben. Ich bin einmal wieder in Schleswig und
ein Mädchen von zwanzig Jahren gewesen.« [bookmark: page630]

		Doktor Marssen schüttelte, leise vor sich hin murmelnd, den
Kopf. »O, o,« sagte er, »ich dachte schon, dir wäre ein neues
Unheil begegnet. Also das ist es und weiter nichts? O, laß doch das
alte schlafen, Schwester, die Toten erweckt kein Gott zum Leben –
auf dieser Welt wenigstens nicht. Aber wer oder was hat denn deine
Gedanken wieder nach Schleswig und in deine Jugend zurückgelenkt?
Wer es auch gewesen sein mag, es war nicht freundlich von ihm.«

		»O doch, o doch, Leo, höre mich nur erst an. Ich habe heute
nachmittag einen langen und angenehmen Besuch gehabt, aber was er
mir brachte, hatte ich allerdings nicht erwartet. Auch wirst du
nicht erraten, welcher – welcher Nation derselbe angehörte.«

		Doktor Marssen hob seinen Kopf in die Höhe und sein
scharfblickendes Auge drückte die gespannte Aufmerksamkeit aus, mit
der er ihren weiteren Eröffnungen entgegensah. »Welcher Nation?«
sagte er, äußerlich zwar ruhig, aber doch mit etwas stärkerer
Bewegung seines Herzens. »Du machst mich neugierig. Sprich!«

		Karoline sah ihn erst forschend an, senkte dann den Blick vor
seinem scharfen Auge und sagte, indem sie ihre Hand auf seinen Arm
legte: »Es war eine Dänin aus Kopenhagen.«

		»Wie,« rief ihr Bruder, »eine Dänin aus Kopenhagen? Das ist ja
seltsam. Wie hängt denn das zusammen? Wer war es?«

		Karoline wollte eben weitläufiger zu erzählen beginnen, da
führte die natürliche Ideenverbindung ihre Gedanken plötzlich auf
Franz zurück. »Ach Gott!« rief sie, »der arme Junge, der Franz, den
habe ich ganz vergessen, und nun sitzt er noch immer in seinem
Atelier und erwartet mich, da ich ihn selbst daraus abzurufen
versprochen habe.«

		»Laß ihn warten!« sagte Doktor Marssen ernst, der solche
unwillkürlichen Absprünge, wie er eben einen vernahm, nicht leiden
mochte und ein Gespräch immer gern in einer Richtung bis zum Ziele
verfolgte. »Erst sage mir, was du mich wissen lassen willst, und
dann gehe zu Franz, wenn du mit ihm zu tun hast. Ich bitte um die
Fortsetzung deiner ersten Mitteilung.«

		»Ja, ja doch, Leo, aber Franz steht ja damit in inniger
Verbindung.« Und nun erzählte sie dem aufmerksam zuhörenden Bruder,
was ihr Franz an diesem Morgen vom Balle berichtet, ohne jedoch
seiner Herzensbeichte Erwähnung zu tun, wozu sie den rechten Moment
noch nicht gekommen glaubte. So wußte denn der Doktor sehr bald,
was der Senator seinem Sohne auf dem Ball enthüllt hatte, und
[bookmark: page631]nun
wurden ihm plötzlich vielerlei Anspielungen klar, die er selbst aus
dem Munde des ersteren vernommen, die er sich aber bis dahin in
keiner Weise hatte deuten können.

		So ruhig Doktor Marssens Gemüt und so fest seine
Entschlossenheit war, er wurde dennoch durch diese unerwartete
Mitteilung seiner Schwester einigermaßen bewegt. Allein bald hatte
er wieder seine ganze Ruhe erlangt, und so sagte er:

		»Also so hat sich das Inkognito der schönen Schottin und
Reisegefährtin enthüllt! Mag sein, aber mir will die Art und Weise
dieser Enthüllung ebensowenig wie der Ort, wo sie geschah, nicht
ganz gefallen, der Senator hätte dem armen Jungen nicht sein
Vergnügen stören sollen. Denn es hat ihn doch gewiß stutzig
gemacht, nicht wahr?«

		»O und wie! Das kannst du dir denken. Er war ganz außer sich,
mehr unsertwegen als seiner selbst willen, da er sich ja sagen
mußte, daß uns nun sein Verkehr mit jener Dame möglicherweise nicht
ganz angenehm sein dürfte.«

		Doktor Marssen dachte längere Zeit schweigend nach. »O,«
versetzte er endlich, »was das betrifft, Karoline, so darf man
nicht voreilig sein und am wenigsten ein vielleicht sehr
ungerechtes Vorurteil gegen diese Leute oder gar gegen dieses junge
Mädchen fassen. Nein, nein, das dürfen wir nicht,« fuhr er fort,
als er Karolinen freundlich und zufrieden lächeln sah, während sie
mit dem Kopfe dabei nickte. »Es ist allerdings nicht angenehm, daß
wir dadurch an unsere ein für alle Mal überwundene Vergangenheit
erinnert werden, aber gegen die junge Dame hast du dich doch
dadurch nicht einnehmen lassen, die dir ja so wohl gefiel, nicht
wahr?«

		»O ganz gewiß nicht, lieber Leo, und sie war ja gerade heute
nachmittag hier und legte mir offen und ehrlich ihre traurige
persönliche Lage dar, indem sie Trost bei mir suchte, den sie bei
ihrer geistesschwachen Mutter nicht finden kann –«

		»Du hast ihr doch den Trost gegeben?«

		»Ganz gewiß, und da kamen wir eben auf meine Vergangenheit zu
sprechen. Sie fragte bald nach diesem, bald nach jenem, und endlich
tauschte ich ihr Vertrauen mit dem meinen aus, und da hast du den
ganzen Grund der Aufregung, in der du mich vorher fandest.«

		»So, so. Also das ist es gewesen! Merkwürdig, was immer
vorfällt, wenn man nicht zu Hause ist! Was erzählte dir denn diese
Edda von ihrem Vater?«'

		»Sie sprach sich nicht ganz klar darüber aus, obgleich sie seine
kritische Lage zugestand. Wenn ich aber Franzens Mitteilungen
[bookmark: page632]damit zusammenhalte, so ist er auf einer
geheimen Mission begriffen, die dazu dienen soll, hier und überall
Sympathien für Dänemark zu erwecken und –«

		Doktor Marssen ließ sie nicht aussprechen, denn er lachte laut,
was bei ihm eine seltene Erscheinung war.

		»Haha! Die Toren und Blinden in Kopenhagen,« rief er, »was
bilden die sich nicht alles zu vermögen ein! Ja freilich, die
Herren Dänen können Quellen in der Wüste nach Gutdünken ersprießen
lassen und gewappnete Heerscharen vom Himmel herunterholen! Aber in
der Schweiz durch einen Mann, wie Franz ihn uns geschildert, der so
hochmütig wie stumm und so kalt wie spröde ist, Sympathien für den
Danebrog wecken zu wollen, das ist zu lächerlich. Haha! Karoline,
nimm es mir nicht übel, daß ich dich auslache, aber ich kann nicht
anders.«

		»Du hast mich nicht richtig verstanden, oder ich habe mich
vielleicht auch nicht richtig ausgedrückt,« entgegnete Karoline mit
Eifer. »So, wie du es aufnimmst, habe ich es nicht gemeint. Nicht
die Schweizer selber soll er für Dänemark gewinnen, sondern nur auf
der Reise durch die Schweiz und während seines Aufenthaltes
daselbst mit einflußreichen Männern aus aller Welt zusammentreffen.
Und diese soll er sondieren und vielleicht für ein Ziel gewinnen,
das man in Kopenhagen jetzt verfolgt.«

		Doktor Marssens Gesicht nahm einen ernsteren Ausdruck an, und er
seufzte laut. »Ach ja,« sagte er, »ich weiß das schon lange, Liebe,
aber es wird nicht gelingen. Ich habe über diese Dinge bisher noch
nicht mit dir gesprochen, denn du kümmerst dich ja um die leidige
Politik nicht sonderlich, was ich auch billigen muß. Aber da einmal
die Rede darauf kommt, so will ich dir sagen, was ich in den
Zeitungen gelesen und vom Senator Dannecker und von anderen
einsichtsvollen Männern gehört habe. Friedrich VII. von Dänemark,
vom Kopenhagener Pöbel und dessen überweisen Stimmführern gedrängt,
von seiner nächsten Umgebung, die Dänemark für das einzige vom
Himmel gefallene und von Gott beschützte Land hält, beherrscht und
aus einer Klemme in die andere, aus einer fanatischen Leidenschaft
in die andere getrieben, hat in seinem rauschartigen Übermut
beschlossen, eine Verfassung vom Stapel laufen zu lassen, durch
welche Schleswig ein für allemal in das dänische Reich einverleibt
werden soll. Daß diese Gewalttat, die eben alle Rechte und Gesetze
Schleswigs umstößt, nicht gutwillig von dem Lande, von dem
deutschen Volke und den deutschen Fürsten hingenommen [bookmark: page633]werden
wird, wissen die Herren da oben recht gut und daher fürchten sie
sich und treffen alle möglichen Vorkehrungen, die Stimmung in
Deutschland zu sänftigen und den übrigen Ländern Europas Dänemarks
tugendhafte Genügsamkeit vor Augen zu führen, vor allen Dingen aber
jene Gewalttat als ein überaus gnädiges und sanftes
Beruhigungsmittel für das ganze Reich erscheinen zu lassen. So hat
man denn wirklich Männer nach allen Orten der Welt ausgeschickt,
die nicht allein jenes dänische Evangelium predigen, sondern auch
horchen sollen, was die Welt darüber denkt, und die bei günstiger
Gelegenheit unter der Hand ein goldenes Gewicht in die Wagschale zu
legen angewiesen sind, wenn sie sich nicht schnell genug zu
Dänemarks Gunsten senkt. Aber, meine Liebe, ich will dir
vorhersagen, was geschieht, denn das leuchtet dem einfachsten
Menschenverstand schon im Voraus ein. Mögen diese klugen und
reichbegabten Abgesandten horchen und spionieren, auf die Presse
wirken und Sympathien erregen, so viel sie wollen, der Zweck, um
dessen willen das alles geschieht, wird nie und nimmer erreicht
werden. Jene in der Luft schwebende Verfassung, die Schleswig
Dänemark einverleiben, das heißt, die geborene Deutsche zu Dänen
machen soll, wird nie eine Wahrheit werden und aus der Luft wie
eine flüchtige Seifenblase auf die Erde fallen und zerplatzen.
Dänemark hat sich diesmal in dem deutschen Geist und Willen
verrechnet. Die Jahre 1848 und 49 werden ein Kinderspiel sein gegen
das, was kommt; ganz Deutschland wird sich erheben, und Dänemark
wird zu spät einsehen, daß es einen Kampf heraufbeschworen, dem es
nicht gewachsen ist, trotz aller Sympathien der Welt, und daß es
die Schmach, die es anderen bereiten will, allein hinunterwürgen
muß.«

		Doktor Marssen, der selbst fühlte, daß er warm geworden war,
hielt plötzlich im Reden inne und lächelte seine Schwester mit
unendlich freundlicher Miene an. »Doch sieh,« fuhr er ruhiger
redend fort, »wohin wir da mit einem Male gekommen sind! Wir
politisieren, Schwester, und das liegt uns doch beiden sehr fern.
Ja, mag Dänemark tun, was es will und für ersprießlich hält, was
haben wir damit zu schaffen? Was geht uns die Politik der ganzen
Welt an? Über diesen häklichen Berg voller Klippen und Abgründe
sind wir lange gestiegen und leben in Ruhe und Frieden im Bödeli,
nicht wahr? Ja freilich – doch nun sage mir, was hat das alles mit
unserm Franz zu tun? Hat jener Mann etwa auch die Absicht gehabt,
in unsers Jungen Brust den Samen seiner dänischen Sympathien zu
pflanzen und ihn [bookmark: page634]für den Danebrog zu begeistern, indem er ihn von
der Hand seiner schönen Tochter schwingen läßt?«

		Karoline wurde bei diesen Worten feuerrot und wandte ihr Gesicht
von dem des Bruders ab. Plötzlich aber richtete sie es wieder zu
ihm hin, und mit ihrer Hand die seine ergreifend, sagte sie mit
ihrer sanftesten und eindringlichsten Stimme: »O, lieber Leo,
mische doch nichts Scherzhaftes mit Ernstem. Es liegt wirklich
etwas Wahres in deinen Worten, obgleich von dänischen Sympathien
bei Franz gar keine Rede sein kann.«

		»Nun, nun,« versetzte der Doktor, da sie tief aufatmend schwieg,
»sprich dich nur aus – es ist also wirklich etwas Ernsthaftes im
Werke?«

		»O Leo, guter Leo, merkst da denn das nicht?« rief Karoline aus,
»du hast mir immer nicht glauben wollen, als ich dir sagte: mit dem
Herzen unsers Jungen sei es nicht richtig, das Bild auf der
Staffelei sei in seiner Brust lebendig geworden, und sein ganzes
Leben habe dadurch eine andere Gestaltung und Färbung angenommen.
Das hast du mir bisher nicht geglaubt und bist mit meiner Ansicht
der Dinge wie ein triumphierender Sieger umgegangen. Aber nun, was
ist jetzt geschehen? Da kommt er heute morgen nach dem Balle selbst
zu mir – er wäre auch zu dir gekommen, wenn du hier gewesen wärst –
und gesteht mir mit edlem Freimut ein, was ich vorausgesehen habe.
Ja, er liebt, Leo, nicht blos ein wenig aus Laune, zur Unterhaltung
– nein, mit seinem ganzen, vollen, warmen Herzen, die Tochter
dieses dänischen Missionärs; die Sonne der Liebe ist in seinem
Innern aufgegangen und hat einen großen Brand angefacht, den du nun
löschen magst mit deiner väterlichen Autorität, denn ich, ich kann
es nicht mehr, und, aufrichtig, ich habe auch gar keine Lust dazu,
denn dieses Mädchen, diese Edda, gefällt mir über alle Maßen, sie
hat sich mich meines ganzen Herzens bemächtigt, und wenn du – ja,
wenn du dagegen Einspruch erhebst, aus Gott weiß welchen Gründen,
ich kann es nicht, wahrhaftig, ich kann es nicht, denn dieses
Mädchen ist seiner Liebe wert, und wenn eins auf dieser Welt für
ihn geschaffen ist, so ist es dieses und kein anderes.«

		Doktor Marssen war schon lange vom Sofa aufgestanden und ging,
den Kopf tief auf die Brust gesenkt, die Arme davor gekreuzt,
langsam im Zimmer auf und nieder. In seiner Brust gärte, in seiner
Seele flutete es, aber sein Kopf war dabei klar, und sein nur einen
Augenblick trübes Auge belebte sich rasch mit neuem Glanz, bis
endlich auch seine [bookmark: page635]Lippen sich öffneten und er zu sich selbst
sprach, als wolle er einen in ihm tobenden Zwiespalt niederwerfen,
den zu besiegen der ehrliche Mann immer Kraft und Mut in sich
fühlte:

		»Es geht seltsam, höchst seltsam in der Welt her,« sagte er,
»wer kann es leugnen, der aufmerksam die menschlichen Erlebnisse
erwägt und sie von ihrem Ursprung bis zu ihrem Ende verfolgt. Immer
und überall dreht und bewegt sich alles, alles, großes und kleines,
in einem ewigen Kreislauf, und wir kommen am Ende unserer Tage
immer wieder auf Dinge und Gegenstände zurück, mit denen wir uns in
unserer Jugend am meisten beschäftigt haben. Ich verlasse Dänemark,
kehre ihm den Rücken, um es nie wiederzusehen, nie wieder mit jenen
beutelustigen und ränkesüchtigen Männern zu verkehren – und hier,
in meinem letzten Asyl, meinem friedlichen Hause, in meinem
einzigen Sohn verfolgt mich der böse Feind meines Vaterlandes, um
mit mir ein neues und unverhofftes Bündnis zu schließen. Das ist
seltsam, Karoline, seltsam, fürwahr! und es begreife den inneren,
unerklärlichen Zusammenhang, wer kann! – Nein, Liebe!« wandte er
sich plötzlich mit ruhigerer Miene und wie aus einem tiefen Traume
aufwachend, zu seiner Schwester, »angenehm ist es nicht, daß mein
einziger Sohn eine so verhängnisvolle Neigung zu einer Tochter
jenes auch uns so verhängnisvoll gewordenen Landes hegt, aber für
ein Unglück – ein wirkliches Unglück, Karoline, kann ich es nicht
halten, ebenso wenig, wie ich mich gedrungen fühle und den Mut
besitze, diese Neigung zu verdammen und den Wünschen meines Sohnes
mit gebieterischer Stirn feindlich entgegenzutreten. Nein – in
einem solchen Verhängnis überlasse ich der Vorsehung, ihre Rolle zu
spielen – ich, ich bin nur ein schwacher Mensch und begreife ihr
rätselhaftes Walten nicht.«

		Er schwieg wieder und ging mit langsamen Schritten weiter,
nachdem er einen Augenblick stillgestanden hatte, während Karoline
ihn mit haarscharfen Blicken beobachtete und sich schon im stillen
des Triumphes ihres Lieblings freute, den sie nicht mehr in so
weiter Ferne wie vorher zu erkennen glaubte.

		»Karoline,« fing der Bruder nach einer Weile wieder zu reden an,
»wer weiß, zu welchen Zwecken die Vorsehung da oben ihre Fäden
spinnt und was sie mit ihren geheimnisvollen Bündnissen und
Feindschaften beabsichtigt! Wenn zwei Menschen durch einen
Herzensbund glücklich werden, dann ist es einerlei, ob der eine ein
Deutscher und die andere eine Dänin ist, nicht wahr? Mir gilt das
wenigstens ganz gleich. Und da dein Urteil über jenes junge Mädchen
so günstig [bookmark: page636]lautet, so fühle ich mich umsomehr
beruhigt und weiß eigentlich nicht, warum mir das Herz so klopft
und was mich abhält, geradezu zu sagen: Franz, ich gratuliere dir,
mein Junge! Sieh, wie du mit dem Vater deiner Auserwählten fertig
wirst! Aber eben, es ist etwas in mir, was mich noch nicht zur
Freude, noch nicht ganz zur Ruhe kommen läßt. Vielleicht ist es
das, daß ich überrascht bin, denn es ist mir das alles sehr schnell
gekommen. Nun, mag es sein, was es will. Ist diese Liebe sein
Ernst, so mag er sein Heil bei und mit ihr versuchen; entsteht
Glück daraus, so soll es mir gleich sein, ob das junge Herz,
welches es ihm bringt, aus dem Lande meiner Feinde stammt. Mag er
sich also über die Hindernisse, die ihm drohen, hinweghelfen, er
ist Mann genug dazu. Vor der Hand mische ich mich in nichts ein.
Ich hatte mir zwar vorgenommen, schon neulich, als ich ihn
schlafend in seinem Malerzimmer fand, mit ihm über jene Leute zu
reden, aber nun werde ich es unterlassen. Wenn er das Bedürfnis
fühlt, meine Meinung zu hören, so mag er kommen, und ich werde mich
finden lassen.«

		»Ach, lieber Leo,« nahm Karoline wieder ihre Rede auf, deren
Herz jetzt laut vor Freude und süßer Hoffnung schlug, »das
Bedürfnis, mit dir zu reden, hat er schon, das ist gewiß, aber er
ist sich nur noch nicht vollkommen klar, es ist immer noch etwas
vorhanden, was ihm den Mund verschließt.«

		»Aber was ist denn das? So nenne es doch, wenn du es weißt!«
fuhr Doktor Marssen fast heftig auf, dessen Seele in allen Dingen
nach der lautersten Klarheit strebte.

		»Ruhig, mein Freund, ruhig! Wie kann ich wissen, was ihm gegen
dich den Mund verschließt – aber Mangel an Vertrauen ist es gewiß
nicht.«

		»Um so besser, wenn er Vertrauen zu mir hat, dann mag er nur
kommen. Aber du hast recht, Karoline, man muß dabei ruhig sein.
Hast und Eile führt nicht immer zum Ziel. Wer weiß, was ihm die
Lippen gebunden hat. Soll er vielleicht kommen und mir winselnd
seine Liebe klagen? Nein, das wäre mir selbst nicht recht und würde
meinem Sohn in meinen Augen nicht zum Vorteil gereichen. Ha, da
fällt mir ein – ja, das wird das wahre, das Rechte sein – er wird
seine Liebe der Dame seines Herzens noch nicht erklärt und sie wird
sie ihm also auch noch nicht gestanden haben – das ist es, und so
wird er erst kommen, wenn er mit sich und ihr im Reinen ist. Ja,
ja! – Doch nun genug davon! Das war eine unerwartete Unterhaltung,
Karoline. Und doch muß sie mir nicht schädlich gewesen sein,«
setzte er mit einem heiteren Lächeln hinzu, »denn, nimm es mir
nicht übel, wenn ich dich [bookmark: page637]aus deinen Himmeln reiße, – ich habe einen
verteufelt irdischen Hunger und Durst. Laß anrichten, Schwester und
Hausfrau, ich habe heute nur gefrühstückt und sehne mich nach etwas
Kräftigem und Wohlschmeckendem.«

		»Du wirst dich doch noch gedulden müssen,« sagte da Karoline
ernst, die sich nicht so leicht in den heiteren Übergang des
Bruders finden konnte. »Länger kann ich den armen Jungen in seinem
Häuschen nicht warten lassen. Ich muß endlich zu ihm gehen und ihm
Rechenschaft ablegen, was hier vorgefallen ist.«

		»Wie, du willst ihm doch nicht sagen, was wir eben über ihn
gesprochen haben?«

		»Gott bewahre, Leo, was du heut' eilig und hastig bist! Ich habe
ihn ja nur ganz in kurzem zu unterrichten, weshalb die schöne Edda
hier gewesen ist; denn um uns in unserer Unterredung nicht zu
stören, mußte er mir versprechen, in seiner Malerstube zu bleiben,
bis ich selbst ihn abriefe. Das ist alles.«

		»So geh und hole ihn aus seinem Gefängnis, und ich werde so
lange meinen Appetit bemeistern. Aber, Karoline, dann flüstert
nicht mehr lange miteinander – du weißt, ich liebe das Seufzen und
Stöhnen nicht, und gerade bei Tische sehe ich nur heitere Gesichter
gern.«

		Karoline flog auf ihn zu, umarmte ihn und drückte einen raschen
Kuß auf seine braune Wange. »Du bist ein guter Mann, Leo,« sagte
sie, »ich habe es wohl gewußt, und daß du den Jungen nicht
verurteilen würdest, ehe du ihn gehört hast, wußte ich auch. Nun
will ich ihn aber holen, und versprich mir, deine Miene im Zaum zu
halten, denn er ist scharfblickend, wie er weich und mild ist, und
ich will nicht, daß er noch mehr geängstigt werde, als er es so
schon ist.«

		»Geh, geh!« rief der Bruder und drängte sie zur Tür. »Laß ihn
nicht länger warten: denn um so länger muß ich meinen Appetit
bezwingen. Mit meinem Gesicht aber sollt Ihr beide zufrieden sein,
denn ich sehe wahrhaftig kein Verbrechen darin, daß ein junger Mann
ein Auge und ein Herz für ein schönes und braves Weib hat.«

		Karoline verließ hastig das Zimmer und das Haus, und als ob sie
dreißig Jahre jünger wäre, flog sie wie ein Sturmwind den Weingang
hinab, um so rasch wie möglich den armen Gefangenen aus seiner Haft
zu erlösen.

		*

		In ruhiger und hoffnungsvoller Stimmung hatte sich Franz schon
vor drei Uhr in sein Atelier begeben. Das Vertrauen [bookmark: page638]und die Erwartung der
Tante teilend, war er der festen Überzeugung, daß der Besuch Eddas
bei letzterer allein auf ihn Bezug habe und daß daraus nur eine
vorteilhafte Wendung seines eigenen Schicksals folgen könne. Daß
Edda mit Tante Karoline noch etwas anderes zu verhandeln haben
könne, und daß dies etwas Wichtiges sei, fiel ihm nicht ein, und es
konnte ihm auch nicht einfallen, da er noch lange nicht ganz und
tief genug in das wunderbar begabte Herz dieses edlen Mädchens
geschaut hatte. So begab er sich denn mit hoffnungsvollem Gemüt an
seine Arbeit, aber an Eddas Porträt wagte er keinen Pinselstrich
mehr anzubringen, denn seit einigen Tagen war ihm das Gesicht des
geliebten Wesens als ein ganz anderes vorgekommen, und er
fürchtete, ihm einen Zug oder Ausdruck hinzuzufügen, der dem
früheren Charakter des Bildes durchaus nicht entsprach und ihm
leicht ein falsches Gepräge aufdrücken konnte. So hatte er es denn
nur in seiner Nähe aufgestellt und warf von Zeit zu Zeit einen
bewundernden und herzlichen Blick darauf; seine Hand aber
beschäftigte sich mit einem neuen Entwurf, den er zu zeichnen
begonnen und der einen Teil des Chamouny-Tales darstellte, den er
einer der Skizzen entnommen, die er als Ausbeute seiner letzten
südlichen Reise mit heim gebracht hatte.

		Mit ziemlicher Ruhe zeichnete er eine gute Stunde lang, obgleich
von Zeit zu Zeit seine Neugierde auf das, was bei Tante Karoline
vorging, einen allmählich heftigen Anlauf nahm. In der zweiten
Stunde glaubte er mit jedem Augenblick die Tante kommen zu hören,
und er unterbrach oft seine Arbeit, um ans Fenster zu treten und
nach der sehnlichst Erwarteten auszuschauen. Allein sie kam noch
immer nicht, und seine Neugierde ging in ernste Erwägung über, die
endlich zur Unruhe anwuchs, als auch die dritte Stunde begann und
noch immer keine freudige Botschaft an ihn gelangen wollte. Als nun
aber mit dem Ablauf der dritten Stunde schon die Abnahme günstigen
Lichts in seinem Atelier zu spüren war, verging ihm alle Lust,
weiter zu arbeiten, als wäre der Faden seiner Geduld plötzlich wie
mit einem scharfen Messer abgeschnitten. Er legte seine
Zeichenmaterialien beiseite, wusch sich die Hände und lief nun mit
klopfendem Herzen im Zimmer auf und nieder. Von Minute zu Minute
nahm dabei seine Ungeduld zu, und als es endlich sechs Uhr schlug,
war sie bereits mit einer stillen Angst gemischt, weil er nicht
begreifen konnte, was die beiden Frauen so übermäßig lange zu
besprechen haben könnten. Endlich, nachdem er sich auf verschiedene
Weise vergeblich bemüht, seiner Besorgnis Meister [bookmark: page639]zu werden, entschloß
er sich, eine Zigarre zu rauchen, aber es geschah dies mit so
geringer Aufmerksamkeit, daß sie ihm wohl zehnmal ausging und er
sie immer wieder von neuem anzünden mußte, ohne daß er sich seines
Tuns eigentlich bewußt war.

		Als nun aber gar seine Uhr den Ablauf der vierten Stunde
anzeigte, nahm seine innere Aufregung, in die er sich durch tausend
verschiedene Gedanken und Möglichkeitserwägungen selbst versetzt,
die Gestalt einer ernsthaften Besorgnis an, daß nämlich die
Mitteilung Eddas alle seine und Tante Karolinens Hoffnungen
vernichtet habe; und als sich nun auch nach sieben Uhr das Zimmer
mit tieferem Schatten bedeckte, stand er eben im Begriff, das
Atelier zu verlassen, als ihm noch zu rechter Zeit einfiel, daß er
damit seinem Versprechen untreu werde und daß am Ende doch noch
nicht alle Hoffnung vorüber sei, jene Unterhaltung könne zu einem
günstigen Resultat führen. Dennoch öffnete er leise die Treppentür
und horchte mit angehaltenem Atem in den Garten hinaus, ob sich
denn noch kein Schritt, kein Ruf vom Vorderhause her vernehmen
lasse. Allein alles war und blieb still, so scharf und lange er
auch lauschen mochte, selbst kein Blatt im Weingange regte sich,
denn es herrschte bei schwüler Luft eine völlige Windstille. Eben
wollte er, mit seiner letzten Selbstbeherrschung den dumpfen Schlag
seines Herzens bewältigend, in das Zimmer zurückkehren, um sich in
sein Schicksal zu ergeben, da glaubte er in der Ferne einen Schritt
zu vernehmen, und nun trat er einige Treppenstufen hinunter und
horchte noch einmal gespannt nach dem Vordergarten hin. Diesmal
hatte er sich nicht getäuscht, es kam wirklich jemand heran. Noch
einen Augenblick lauschte er, und dann – dann war er überzeugt, daß
jemand nach dem Atelier komme, um ihn aus seiner qualvollen
Gefangenschaft zu erlösen.

		Er hatte sich wirklich nicht geirrt, aber leider war es nicht
Tante Karoline, sondern nur Resi, die Magd, die nach dem
entfernteren Gemüsegarten ging, um irgend ein Küchenbedürfnis
daraus zu holen. Als sie den jungen Mann mit einer so aufgeregten
und fragenden Miene auf der Treppe stehen sah, grüßte sie lächelnd
hinauf und sagte: »Guten Abend, Herr!«

		»Resi!« rief ihr Franz entgegen, »sprich, weißt du vielleicht,
wo meine Tante ist?«

		»O ja,« erwiderte die freundliche Magd, »die sitzt im Hause auf
ihrem Zimmer und spricht mit dem Herrn Doktor, der schon früh von
seiner Reise zurückgekommen ist.« [bookmark: page640]

		»Mit meinem Vater? So. Ist denn die junge Dame schon fort?«

		»Die ist schon um sechs Uhr gegangen, Herr!«

		Ohne ein Wort zu erwidern, kehrte Franz in einer Art dumpfer
Bestürzung in sein Zimmer zurück. »Was hat denn das zu bedeuten?«
fragte er sich. »Um sechs Uhr ist Edda gegangen, und Tante Karoline
wollte mich doch rufen, sobald ihr Besuch sie verlassen habe? Ach,«
fügte er, sich wieder beruhigend, hinzu, »als sie hat kommen und
mich rufen wollen, wird der Vater angelangt sein und sie abgehalten
haben. Aber wie, die Tante sollte sich abhalten lassen, wenn sie
mir eine freudige Botschaft zu überbringen hätte?«

		Diese Frage, auf die er keine Antwort wußte, barg wieder einen
neuen Grund zum Nachdenken, zur Sorge. Endlich aber suchte er sich
auch ihrer zu entledigen, indem er sich sagte: »Sie werden über
mich zu sprechen haben – ha! jetzt merke ich es. Tante Karoline
wird die Gelegenheit wahrnehmen und meinem Vater das Geständnis und
das Resultat ihrer heutigen Unterhaltung mit Edda vertrauen. Ja,
das ist es gewiß, und nun brauche ich keine so große Sorge zu
haben.«

		Einigermaßen beruhigt und doch bald wieder in einen ganz neuen
aufregenden Gedankengang in Betreff des Vaters verfallend, setzte
er sich auf seinen Stuhl, um sich in Geduld zu fügen, als er
plötzlich, und darüber heftig erschreckend, laut seinen Namen rufen
hörte.

		»Franz! Franz!« tönte es vom Garten herauf – ach, und es lag ein
wohltuender Klang in diesem Ruf, wie in dem Klange einer Freude
verheißenden Glocke, denn er lautete frisch und froh, wenn die
Brust, die ihn ausstieß, auch sicher an einiger Beklommenheit
litt.

		Wie von einer Feder emporgeschnellt, sprang er vom Stuhle auf
und stürzte nach der Tür. Da kam die gute Tante eben atemlos an der
untersten Treppenstufe an und streckte ihm schon aus der Ferne
verlangend die Hand entgegen. Er flog die Treppe hinunter,
umschlang sie mit den Armen, und sein Auge bohrte sich
erwartungsvoll in die ihren, die er zu seiner Verwunderung von
Tränen gerötet sah, wie auch ihr erhitztes Gesicht die Spuren einer
großen inneren Bewegung an sich trug.

		»Tante,« rief er ihr mit sanftem Vorwurf zu, »was geht vor?
Warum hast du mich so lange warten lassen?«

		»Mein armer Junge,« erwiderte die noch halb Atemlose, »ich kann
nichts dafür. Edda ist drei Stunden bei mir gewesen!« [bookmark: page641]

		»Ja, ja, ich weiß – was hat sie dir gesagt?«

		Karoline schwieg und besann sich; auf diese Frage war sie nicht
sogleich vorbereitet. Endlich sagte sie: »Beruhige dich, Franz, du
siehst ja ganz elend aus. Das liebe Kind hat mir sehr viel gesagt –
aber nichts – gar nichts, was auf dich Bezug hätte.«

		»Nichts? Gar nichts? Keinen Bezug auf mich? Ei, das ist ja
seltsam,« erwiderte Franz, mit einem Mal seine frühere Ruhe wieder
erlangend und sich schon im stillen Vorwürfe machend, daß er sein
leidenschaftliches Herz nicht stärker im Zaume gehalten. »Aber was
hat sie denn von dir gewollt?« fragte er weiter.

		»Sie hat mir ihre Lebensgeschichte erzählt, Franz, und dann
mußte ich ihr die meine erzählen.«

		»Ihre Lebensgeschichte? Was enthält denn die?«

		»Lieber Junge, das kann ich dir jetzt nicht sagen, und das ist
vor der Hand auch gleichgültig für dich – ein andermal sollst du
alles genau von mir hören, doch jetzt ist keine Zeit dazu. Mit dem
Vater dagegen, der früher zurückgekehrt, als ich vermutet, habe ich
viel Wichtiges gesprochen. –«

		»Was denn?« unterbrach sie der junge Mann mit wieder wachsender
Ungeduld.

		»Still, nicht so laut, Franz. Du darfst, wenn du vor sein Auge
trittst, nicht die Miene annehmen, als hättest du von mir gehört,
was ich dir jetzt sagen will. Rede nicht mit ihm über Edda, bis du
– mag es lange dauern oder nicht – ihr Jawort in Händen hast.
Verstehst du? Es steht alles gut, aber du mußt mit etwas Sicherem
kommen, wenn du bei ihm Erfolg haben willst. So viel für jetzt,
mehr kann ich nicht sagen, und er erwartet uns jeden Augenblick.
Aber nun sei vernünftig und ruhig, dein Vater hat ein scharfes Auge
– du weißt es.«

		Franz schloß in stiller Verwunderung sein Zimmer zu und folgte
der Tante nach dem Vorderhause, indem er in tiefes Schweigen
verfiel, da er Karolinen angemerkt, daß sie ihm für jetzt kein Wort
weiter mitteilen werde. Er fand den Abendtisch, was ziemlich
ungewöhnlich war, in der Eckstube des Hauses gedeckt, und sein
Vater saß schon auf seinem Platze davor, mit Ungeduld den Beginn
des Mahles erwartend.

		Franz trat mit einer an ihm seltenen und um so merklicheren
Befangenheit vor den Vater hin, dieser jedoch empfing ihn mit
seiner gewöhnlichen Ruhe, die sich mehr zur Heiterkeit als zur
ernsten Bedachtsamkeit neigte. [bookmark: page642]

		»Bist du so lange fleißig gewesen?« fragte Doktor Marssen,
nachdem er ihn mit herzlichen Worten begrüßt.

		»Nein, mein Vater, ich habe schon seit halb sechs Uhr nicht mehr
gearbeitet.«

		»So, das ist gut. Der Mensch muß auch ruhen. Nun, Karoline,
kommt das Essen bald?«

		In demselben Augenblick trug Resi die erste dampfende Schüssel
herein, und der Hausherr legte sich sogleich eine starke Portion
vor, die er schweigend verzehrte, da die Stillung seines Hungers in
diesem Augenblick wirklich das vorherrschende Bedürfnis in ihm war.
Indessen beobachtete er doch im stillen die ihm gegenübersitzenden
Gesichter, und da er sowohl seine Schwester wie Franz sehr still
fand, sagte er plötzlich, indem er seine Gabel neben den Teller
legte:

		»Ich weiß gar nicht, warum Ihr so schweigsam seid. Das liebe ich
nicht. Es ist gar kein Leben mehr in Euch, aber das kommt von dem
vielen Streichen und Pinseln und dem Brüten und Grübeln darüber.
Resi!«

		Resi trat rasch heran und fragte nach des Herrn Doktors
Befehl.

		»Hole uns eine Flasche von dem alten Burgunder herauf, der in
Papier gewickelt ist, du weißt.«

		In wenigen Minuten stand die ehrwürdig bestäubte Flasche auf dem
Tisch, Doktor Marssen entkorkte sie selbst und goß die drei Gläser
voll, die Karoline unterdessen herbeigeholt hatte. Dann hob er das
seine empor, und es dem Sohne entgegenhaltend und ihm zunickend,
sagte er mit seiner mächtigen Stimme laut und froh:

		»Das erste Glas bringe ich immer gern dem guten Geiste dar,
meine Lieben. Möge er über uns schalten und walten nach seiner
Liebe und nach seiner Weisheit. Uns aber, mein Sohn, gebührt es,
mit frohen Blicken in das uns so gütig geschenkte Leben zu schauen
und ihm schon dadurch unsere endlose Dankbarkeit zu beweisen. Also
heiter, mein Freund, du bist jung, und die ganze große Welt liegt
offen vor dir. So. Das schmeckt! Ja, heiter, mein Junge! Deine
Bilder sind verkauft, und du kannst nun nach Italien gehen, wohin
dich ja von jeher deine Sehnsucht zog. Mögen dir viele deiner
Herzenswünsche so bald erfüllt werden – und darauf, sieh – trinke
ich mein zweites Glas.«

		Alle drei Gläser stießen laut und fröhlich erklingend
aneinander, und Karolinens wie ihres Neffen Gesicht heiterten sich
merklich bei des Vaters wohlgemeintem Trinkspruch auf. Dennoch
blieb Franz stiller als sonst, und nur wenige Worte kamen über
seine Lippen, was auch den beiden älteren Personen [bookmark: page643]nicht auffiel, da sie
ja seine Stimmung und die Ursache derselben kannten.

		Als man aber an das Ende des Mahles gelangt, und schon die
zweite Flasche halb geleert war, trat Resi zu Franz heran und
flüsterte ihm etwas zu.

		»Jürgen will mich sprechen?« fragte der Maler.

		»Ja, Herr, und er steht draußen vor der Tür.«

		»Ei, so laß den dummen Jungen doch hereinkommen, wenn er nicht
warten kann,« rief der Hausherr. »Was wird er denn so
Geheimnisvolles zu sagen haben!«

		Resi ging hinaus, und einen Augenblick später trat der
krausköpfige Jürgen mit verschmitztem und heiterem Gesicht hinter
Franzens Stuhl, nachdem er sich vor seiner Herrschaft mehrmals
verneigt und ihr einen guten Abend geboten hatte.

		»Herr,« sagte Jürgen so leise, daß es selbst die neben ihm
sitzende Tante nicht hören konnte, »eine Dame ist draußen im
Weingang neben dem Stall, die Sie augenblicklich sprechen
will.«

		Über des Malers Gesicht ergoß sich eine so tiefe Röte, daß
Karoline fast erschrak, zumal er sogleich aufstand und sagte:
»Entschuldigt mich einen Augenblick, es will mich jemand draußen
auf der Stelle sprechen.« –

		»Na, wer mag denn das sein!« sagte Doktor Marssen zu seiner
Schwester, als sowohl Franz wie Jürgen das Zimmer verlassen hatten.
»Und warum wurde der Junge denn so rot? Hast du es auch
bemerkt?«

		Karoline nickte mit dem Kopfe. »Man muß sich jetzt nicht darum
bekümmern und noch weniger ängstigen,« sagte sie. »Ich finde seinen
Zustand sehr natürlich, wenn ich seine Verhältnisse bedenke.«

		»Ich auch,« erwiderte der Doktor lächelnd. »Na – aber er bleibt
lange draußen.«

		Der Vater sollte sich noch länger gedulden müssen, denn Franz
blieb fast eine Viertelstunde aus, und als er endlich hereinkam,
trug sein Gesicht einen so strahlenden Ausdruck, und sein Auge
leuchtete in so heller Freude auf, daß beide Verwandten nun doch
etwas taten, was sie nicht tun zu wollen sich eben erst
vorgenommen, das heißt, sie wunderten sich über die Maßen und
umsomehr, da Franz plötzlich sein leeres Glas dem Vater hinhielt
und sagte:

		»Schenk' ein, lieber Vater, jetzt habe ich Lust bekommen, dem
guten Geist auch ein Glas darzubringen. So, ich danke dir!«

		Er trank das ganze Glas auf einmal aus, und Vater wie Tante
taten ihm mit stillem Lächeln Bescheid. Als aber eine [bookmark: page644]Stunde
später die Familie sich trennte, die Älteren, um jedes für sich zu
bleiben, Franz, um noch ein wenig spazieren zu gehen, blieb Doktor
Marssen einen Augenblick bei seiner Schwester allein und sagte
leise:

		»Nun, Karoline, was ist denn mit einem Male passiert? Das ist ja
seltsam! Ihm hat gewiß eine Taube ein frisches Ölblatt gebracht,
und jetzt sieht er die grüne Welt wieder mit lachenden Augen
an.«

		»Du brauchst ja nur Jürgen zu fragen, wenn du es durchaus wissen
mußt, da Franz uns jede Botschaft, wie es schien, absichtlich
verschwieg.«

		»O nein, Karoline, ich habe in meinem ganzen Leben nie einen
Diener gefragt, wenn ich etwas wissen wollte, was ein Mitglied
meiner Familie betraf. Ich weiß mich zu bescheiden, und was wir
erfahren sollen, bleibt uns nie verborgen. Dafür sorgt das
Verhängnis schon. Na, gute Nacht, Karoline, ich bin müde vom Reiten
und Bergklettern und werde einen sanften Schlaf haben. Laß es dir
gut gehen bis morgen!«

		»Gute Nacht, Leo, und habe Dank für deine brüderliche Liebe –
heute, wie immer, gute Nacht!« [bookmark: page645]
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		Viertes Kapitel.

Auf der Heimweh-Fluh.

		Glücklich, wie sie es lange nicht gewesen, war
Edda am Abend nach ihrem Besuch bei Tante Karoline in das Haus
zurückgekehrt, welches augenblicklich ihre Familie in Interlaken
bewohnte, und wohin wir ihr jetzt zum ersten Male folgen wollen.
Lange hatte ihr Herz nicht so vor Freude geklopft, und ihr Geist
eine solche Befriedigung empfunden, denn alles, was sie in ihrem
Innern hatte entströmen lassen wollen, war in den Busen eines
vortrefflichen weiblichen Wesens ausgegossen, und alles, was sie
von diesem Wesen hatte erfahren wollen, war ihr mit einigem
Widerstreben zwar, aber doch ganz so, wie sie es gewünscht und
gehofft, mitgeteilt worden. Ach! ein düsterer nächtiger Schatten,
der wie eine verhängnisvolle Gewitterwolke schwer auf ihrer Seele
gelegen, war davon weggenommen, ihre Brust atmete nicht mehr
beklommen und ängstlich, ihre größte Lebenssorge war geschwunden
oder wenigstens viel kleiner und weniger drückend geworden, die
Zukunft, die sie nur mit trüben Schleiern verhangen gesehen, war
aufgelichtet und endlich, endlich tagte ein liebliches Morgenrot an
dem Horizont ihres bisher so herzenseinsamen und wenngleich in
manchen Dingen glanzvollen, doch im ganzen immer beklagenswerten
Lebens. Ja, eine freundliche, wohltätig wirkende Sonne war endlich
über ihr, vor ihr aufgegangen, und wer je die göttliche Gabe auf
Erden kennen gelernt hat: unter so vielen gleichgültigen,
herzenskalten Menschen ein warmes, reines, uneigennütziges
Freundesherz gefunden zu haben, der wird die Wonne begreifen, die
Edda, die feurige, lebensvolle Edda durchglühte, als sie sich
diesen endlichen Triumph, nach dem sie so lange vergeblich
geschmachtet, eingestehen konnte. [bookmark: page646]

		Mit raschen Schritten eilte sie, als sie das Haus des Doktor
Marssen verlassen, der nahegelegenen stillen Pension zu. Nur einen
flüchtigen Blick noch warf sie um sich her, als sie die mit
Blumentöpfen besetzte Veranda erreichte, schlüpfte dann in ihr
kleines Zimmer, wo sie Hut, Mantille und Handschuhe ablegte, vor
einem Spiegel ihr Haar in gewöhnlicher Weise ordnete, und nun an
eine Tür trat, die mit einer Portiere verhangen war, um jeden
Schall, jeden Laut, der von außen her in das nächstgelegene Zimmer
dringen konnte, davon abzuhalten. Sie schob den schweren Vorhang
etwas beiseite und horchte an der Tür; da sie aber kein Geräusch
vernahm, so öffnete sie dieselbe behutsam und trat mit unhörbaren
Schritten in das Zimmer ein, dessen Boden mit dichten Teppichen
belegt war und welches durch die Stille und die Dunkelheit, die
darin herrschten, einen unheimlichen Eindruck auf den Eintretenden
hervorbrachte, wie er nur den Zimmern Schwerkranker eigen zu sein
pflegt.

		Es war ein großes Gemach, mit hellen Tapeten bekleidet, in
welches wir jetzt mit Edda treten, und seine Ausstattung war
ziemlich elegant, wie man sie in Interlaken in den feineren
Pensionen überall findet. Aber man sah sehr wenig von dem Inhalt,
und beim ersten Blick sogar, ehe das Auge sich an die Dunkelheit
gewöhnt, konnte man kaum die zwei Personen wahrnehmen, die sich
gegenwärtig darin aufhielten. Denn die blauen Damastvorhänge
schlossen dicht alle Fenster, und zur Vorsicht waren auch noch die
Jalousien außerhalb derselben bis auf eins niedergelassen, so daß
nur ein mattes Licht auf Miß Rosy Bruce fiel, die an diesem Fenster
saß und still für sich in einem Buche las.

		An der längsten Wand des Zimmers, von den Fenstern weit
entfernt, stand ein weiches Ruhebett, und darauf lag, halb unter
warmen Tüchern und Decken verborgen, eine abgezehrte Gestalt, deren
aschenbleiches, hageres Gesicht infolge der schwachen Beleuchtung
und der bläulichen Lichtreflexe, die durch die Vorhänge
hervorgebracht wurden, ein noch viel hinfälligeres und
mitleiderregendes Aussehen erhielt. Wenn man die Gesichtszüge der
Leidenden aber einer näheren Musterung unterwarf, so wußte man
nicht, ob dieselben mehr durch leibliche Krankheit gelitten oder ob
sie infolge vollkommener Lebensmüde, des erstorbenen Geistesfunkens
und durch die Einförmigkeit eines völlig reiz- und genußlosen
Lebens das charakteristische Gepräge erhalten hatten, welches so
peinlich wirkte.

		Unbeweglich, ihre abgezehrten bleichen Hände auf die seidene
Bettdecke ausgestreckt, lag die arme Lady auf dem [bookmark: page647]Sofa und starrte mit
ausdruckslosen Augen vor sich in die Leere hin. Bis vor wenigen
Minuten hatte Miß Rosy ihr vom Fenster her aus einem englischen
Buche vorgelesen, was eine schwierige Aufgabe war, denn sie durfte
nicht zu laut lesen, um die empfindlichen Gehörwerkzeuge der
Kranken nicht zu belästigen, und nicht zu leise, um ihre Worte
verständlich bis nach dem Sofa hin dringen zu lassen. Wie Lady
Bolton aber durch alles leicht und schnell ermüdet und gelangweilt
wurde, so hatte sie auch soeben Miß Rosy Schweigen auferlegt, und
nun gab sie sich allein ihren trostlosen Gedanken hin, die weit,
weit in der Welt umherschweiften und doch nirgends einen Ruhepunkt
fanden, auf dem sie mit Behagen oder nur mit Befriedigung hätten
verweilen mögen.

		Lady Bolton war eins jener unglücklichen und von der Natur so
stiefmütterlich bedachten Wesen, die an nichts auf der Welt einen
regen und lebendigen Anteil nehmen, die an nichts Interesse finden,
denen alles gleichgültig ist und für die das Leben wie die ganze
Erde selbst sich vergebens mit so zahllosen Reizen geschmückt hat,
ja, denen der Tod selbst kein Trübsal, fast nur eine Erlösung ist,
da sie das eigentliche irdische Dasein mit seinen Freuden und
Wohltaten nicht kennen gelernt haben und nicht zu erkennen
verstehen. Sind diese Wesen in sich glücklich oder unglücklich? Für
sich allein sind sie vielleicht nicht ganz unglücklich, denn sie
kennen keinen anderen Geistes- und Gemütszustand; in den Augen der
Welt und der sich gern darin Bewegenden aber, denen sie nie mit dem
Herzen nahe getreten sind und deren Freuden sie von Hause aus
entsagt zu haben scheinen, sind sie gewiß die unglücklichsten,
welchen Gott das Leben gegeben hat. Nur ein negatives Glück ist
ihnen zuteil geworden und darum dürfte sie sogar mancher sonst
Glückliche beneiden: wie sie durch keine Freude in Wallung gesetzt
werden, drückt sie auch keine Sorge nieder; alles, Freude und Leid,
verschwimmt vor ihren Augen wie in ihren Herzen zu einem
unbedeutenden, wertlosen Nichts, der Geist selbst in ihnen ist tot,
und so kann er auch nicht die Schmerzen empfinden, von denen
andere, Glücklichere, so häufig niedergebeugt werden.

		Zu diesen, gerade in der vornehmeren Welt nicht selten
vorkommenden Wesen gehörte Lady Bolton. So war sie gewesen von
ihrer Kindheit an, schon lange bevor sie vom Unheil in
mannigfachster Gestalt heimgesucht worden, obwohl ihre Apathie und
Gleichgültigkeit gegen alles mit den Jahren bedeutend zugenommen
hatte. Für sie existierte [bookmark: page648]nichts, was bei anderen Menschen so
erhebend und belebend auf das Auge, das Ohr und dadurch auf den
Geist und das Gemüt wirkt, und sie hatte von jeher eigentlich nur
das Dasein einer lebendigen Maschine geführt, die allein durch die
regelmäßige Wiederkehr althergebrachter Gewohnheiten und
natürlicher Bedürfnisse in Atem erhalten wurde.

		Als Edda in das Zimmer mehr glitt als trat, nickte sie zuerst
der sich halb erhebenden Miß Rosy freundlich zu, dann bewegte sie
sich nach dem Lager der Mutter und kniete leise auf ein davor
liegendes Kissen nieder, auf welches die Kranke, wenn sie sich
einmal erhob, zuerst zu treten pflegte, als wäre der mit Teppichen
belegte Boden ihr noch zu hart, um sogleich darauf zu fußen.

		Eddas schöne warme Finger streckten sich sanft nach der ihr
zunächst liegenden Hand der Mutter aus und führten sie an ihre
Lippen, von denen sie aber kaum berührt wurde, als die Kranke sie
schon wieder zurückzog und mit ihren tiefliegenden großen schwarzen
Augen hastig nach dem Gesicht der Tochter blickte.

		»Du siehst bleich und angegriffen aus, liebe Mutter,« sagte Edda
sanft. »Befindest du dich unwohler als sonst?«

		»Nein, aber dein Gesicht ist rot und deine Lippen sind heiß. Du
hast gewiß wieder zu lebhaft und zu viel gesprochen,« ließ sich
eine eiskalte und tonlose Stimme vernehmen, die nur wie das
seelenlose Echo einer warmen Menschenstimme klang. »Bist du bis
jetzt bei der guten Frau in der Nachbarschaft gewesen?«

		»Ja, liebe Mutter, und sie läßt dich herzlich grüßen. Aber ich
habe eine Bitte an dich zu richten. Die Luft draußen ist so
himmlisch warm und der Abend so schön. Soll ich vielleicht ein paar
Träger mit einer Sänfte bestellen lassen, die dich an den Fuß der
Berge tragen, damit du ihre erquickende Luft einatmen kannst?«

		Lady Bolton schüttelte widerwillig den Kopf, so daß ihre langen
schwarzen Locken über die abgehärmten Wangen fielen, von wo sie
Edda gleich darauf sorgsam wieder zurückstrich. »Nein,« erwiderte
sie, »das ist eine deiner stehenden Bitten, mein Kind, und ich mag
sie nicht mehr hören. Was soll mir die Luft nützen, sie ermüdet
mich nur, und die Berge – die schrecklichen Berge mag ich nicht
mehr sehen – es sind ja meine Berge nicht.«

		»Gut, wie du willst, dann bleiben wir hier. – Soll ich dir etwas
vorlesen?«

		»Auch nicht, Edda. Das ist alles langweilig und ich bin Eurer
Unterhaltungen schon lange überdrüssig.« [bookmark: page649]

		Das Wort »langweilig«, welches hundertmal an einem Tage von
diesen Lippen ausgesprochen wurde, dämpfte fast die Gefühlswärme
der heißblütigen Tochter, für die es auf der schönen Welt nichts
Langweiliges gab, aber sie blieb noch eine Weile auf den Knien vor
der Mutter liegen und blickte sie fragend und erwartungsvoll an, ob
sie ihr vielleicht noch etwas zu sagen habe.

		Sie hatte sich auch nicht getäuscht, denn sie kannte die Blicke
der Mutter, wie sie auch aus den Bewegungen ihrer Lippen schon fast
erriet, was sie sprechen wolle. »Wann wollte der Vater
wiederkommen?« fragte die Kranke. »Hat er es dir mitgeteilt?«

		»Er kommt erst morgen abend mit dem letzten Boot von Thun zurück
– weißt du es nicht mehr?«

		»Ach ja! Also morgen erst! Das ist lange hin – die Zeit vergeht
so langsam – und ich sehne mich recht nach ihm. Und doch – doch
fürchte ich mich vor seiner Rückkehr und vor seinem traurigen
Gesicht – er kann nichts Gutes mitbringen, nach dem Briefe zu
urteilen, der ihn nach Bern rief.«

		Edda seufzte leise. »Man muß sich schon im voraus auf alles
gefaßt machen,« sagte sie noch leiser als vorher, »ich hoffe auch
nicht viel.«

		»Nein, ich gar nichts mehr. Ich bin am Ende mit meinem
Hoffen.«

		Die Kranke lag wieder eine Weile still, dann kehrte sie das
Gesicht der Rücklehne des Sofas zu und sagte matt: »Steh auf und
laß mich allein. Deine Augen ängstigen mich. Ich bin müde und werde
schlafen, hoffentlich bis morgen abend.«

		Edda erhob sich lautlos von dem Kissen, strich sich die Haare
zurück und seufzte wieder leise. O, wie stach die Langeweile, das
ewige Einerlei in diesem Zimmer, das gemütlose Wesen der darin
Lebenden von der Gemütlichkeit, der Herzlichkeit und Lebensfrische
ab, die in jenem Hause walteten, welches sie soeben verlassen
hatte! Das mochte sie jetzt bedenken, als sie halb eingeschüchtert
und still nach dem Fenster ging, wo Miß Rosy saß, die sich ihr
schon lange voller Teilnahme zugewandt hatte und nun mit ihren
sanften Augen liebevoll auf des jungen Mädchens erregten Zügen
weilte. Edda reichte ihr die Hand und nickte ihr freundlich zu.
Dann setzte sie sich ihr gegenüber, stützte den Kopf auf die Hand
und schaute träumerisch zum Fenster hinaus, dessen Vorhang sie ein
wenig beiseite schob.

		Miß Rosy hätte jetzt gern mit ihr gesprochen und eine [bookmark: page650]Frage
getan, da sie aber sah, daß Edda, ihr Liebling, tief in Nachdenken
versunken war, schwieg sie, legte jedoch ihr Buch beiseite und
schaute wie jene zum Fenster hinaus.

		Plötzlich zuckte Edda zusammen und, freudig auf Miß Rosy
blickend, sagte sie leise, so daß nur diese es zu hören vermochte:
»Jetzt hab' ich's gefunden, wonach ich so lange gesucht. Gott sei
Dank!«

		»Was denn?« fragte Miß Rosy ebenso leise.

		Edda lächelte. »Sie sollen es nachher hören – erst muß ich einen
Brief schreiben.«

		Miß Rosy nickte. »Schreiben Sie, Miß,« flüsterte sie, »das wird
Sie zerstreuen. An wen werden Sie schreiben?«

		»Auch das sollen Sie nachher erfahren. Adieu!«

		Von einem raschen Impulse befeuert, wie es bei ihr immer
geschah, erhob sie sich und schwebte gleich einer lichten Wolke aus
dem Zimmer, der Miß Rosy so lange nachblickte, bis sie ihren Augen
entschwunden war. »O mein Gott,« sagte diese jetzt zu sich, »wann
wird dieses Elend ein Ende nehmen! Laß doch nur diese eine
glücklich werden, guter Gott, denn die anderen können es ja
nie wieder sein, sie haben sich zu tief verstrickt. Und daß
Edda den Jammer noch immer mit so leichtem Mute erträgt, bewundere
ich. Wenn ich als Fremde schon darunter leide, wie und was muß sie
als Tochter leiden!«

		Während dieses kurze Selbstgespräch gehalten wurde, das sich
alle Tage in ähnlicher Form zehnmal wiederholte, hatte sich Edda
nach dem etwas entfernt liegenden Zimmer ihres Vaters begeben, die
Tür hinter sich zugeriegelt und vor dem Schreibtisch Platz
genommen, den sie nun mit einem ihrer Schlüssel rasch öffnete.
Wenige Sekunden später lag ein Briefbogen vor ihr und sie hielt
eine Feder in der Hand. Noch besann sie sich eine Weile, was sie
schreiben oder wie sie beginnen solle, endlich aber flog die Feder,
von fester Hand geführt, über das glatte Papier und sie schrieb
folgende Zeilen:

		»Ich komme soeben von Ihrer Tante, wo ich mein
übervolles Herz erleichtert habe. O, wie wohl ist mir für einen
Augenblick! Was für ein edles Wesen ist diese Karoline! Welches
Glück, mit solchen Leuten zu leben, mit ihnen gemeinschaftlich zu
wirken, durch ihren Trost zu gesunden, an ihrem Mitgefühl sich
aufzurichten! Ich bin jetzt zu allem Guten geneigt und habe den
Mut, das Schwerste zu unternehmen. Wohlan denn, ich habe auch mit
Ihnen etwas Schweres zu bestehen. Mit einem Wort: ich muß Sie
sprechen, und bald! Die Zeit läuft rasch und [bookmark: page651]in jedem Augenblick
können Dinge geschehen, die mein lange bedachtes Vorhaben, dessen
Ausführung endlich notwendig geworden, durchkreuzen und zunichte
machen. Wundern Sie sich über nichts, was ich Ihnen sage, und wenn
Sie mich auch jetzt noch nicht verstehen, so werden Sie mich
verstehen, sobald ich mich Ihnen, dem Freunde, ganz enthülle. Daß
Sie mein Freund sein wollen und sind, haben Sie mir ja selbst mit
so schönen Worten gesagt, und ich glaube es Ihnen um so lieber, da
auch ich Ihnen wie einem solchen vertraue. Ich habe daran gedacht,
Sie in Ihrem Atelier zu sprechen, aber da könnte jeden Augenblick
jemand erscheinen und mich nicht allein stören, sondern sich auch
über den Besuch einer Dame wundern, die nach der Ansicht der Welt
bei Ihnen nichts zu tun hat. Hier bei mir können wir auch nicht
ruhig und laut sprechen, und so muß ich an einen dritten Ort
denken, der meinen Erwartungen besser entspricht. Kommen Sie also
morgen früh Punkt acht Uhr, mag das Wetter sein, wie es will, nach
der Heimweh-Fluh, dort werden Sie mich treffen, und dort
werden wir um diese Zeit vollständig ungestört sein. Sollte aber
dennoch jemand den kleinen Tempel besuchen wollen, so sehen wir ihn
schon von weitem nahen und können unsere Maßnahmen rechtzeitig
ergreifen. Mag mich dort mit Ihnen zusammen finden, wer will, ich
bin in einer so gehobenen Stimmung, daß ich der ganzen Welt und
ihren Albernheiten Trotz bieten könnte. Verraten Sie aber
niemanden, auch Ihrer Tante nicht, diese Einladung. Ich habe nur
noch einen Tag vor mir, und den muß ich benutzen. Morgen abend
kommt mein Vater von Bern zurück, und dann muß das Geheimnis,
welches noch zwischen uns liegt, gehoben sein. Bis dahin und
später, mag es kommen, wie es will, Ihre Freundin

		Edda.«

		Als sie diese Zeilen geschrieben, durchlas sie sie noch einmal,
dann faltete sie das Blatt und siegelte es mit dem kleinen
Siegelring zu, den sie an der Kette ihrer Uhr trug. Eine Adresse
schrieb sie nicht darauf, das schien ihr nicht nötig zu sein. Eine
Minute später war sie, den Brief im Busen tragend, in das Zimmer
ihrer Mutter zurückgekehrt, das jetzt, etwa um acht Uhr, schon ganz
dunkel war, und Miß Rosy saß noch immer unbeschäftigt am Fenster,
da sie, um den ruhigen Schlaf der Kranken nicht zu stören, noch
nicht gewagt hatte, Licht bringen zu lassen.

		»Miß Rosy,« flüsterte Edda von der Tür her, »schläft meine
Mutter noch?« [bookmark: page652]

		»Ja, Miß Edda, sie schläft fest.«

		»So kommen Sie einen Augenblick heraus; ich habe Ihnen etwas zu
sagen.«

		Miß Rosy folgte schnell dem Rufe, und bald standen beide Mädchen
in des Barons Zimmer und blickten sich einander fragend an.

		»Was soll ich tun?« fragte Miß Rosy lächelnd, die schon ahnte,
was ihr heute abend noch aufgebürdet werden würde.

		Edda umfaßte sie liebevoll, hauchte einen Kuß auf ihre Wange und
sagte schnell: »Liebe Miß Rosy, Sie haben mir schon so oft eine
Gefälligkeit erwiesen und die Rolle meiner Botin und meines Spions
übernommen – Sie müssen es heute noch einmal tun.«

		»Gern. Miß Edda, was soll ich tun und wohin soll ich gehen?«

		Edda wandte das Gesicht ab, denn sie fühlte selbst, daß sie
errötete. »Sie müssen in einer Viertelstunde, wenn es etwas dunkler
ist als jetzt, noch einmal nach des Doktors Hause hinüber. –«

		Miß Rosy nickte. »Gut, ja – und was soll ich da?«

		»Die guten Leute werden jetzt bei Tische sitzen und glücklich
miteinander sein wie immer. Vielleicht sind Sie imstande, einen
unter ihnen noch glücklicher zu machen!« setzte sie nach einigem
Besinnen hinzu.

		»Also wirklich? Haben Sie sich entschieden?«

		»Still, fragen Sie nicht, warten Sie es ruhig ab, wie ich. Also
gehen Sie nach dem Hause und lassen Sie durch irgend eine Person
unsern Maler herausrufen. –«

		»Gut, ja, Miß Edda, und was soll ich ihm sagen?«

		»Nichts – geben Sie ihm nur diesen Brief und grüßen Sie ihn von
mir.« Dabei zog sie den von ihrem Blute warm gewordenen Brief
hervor und reichte ihn der Engländerin hin, die ihn rasch an einem
kaum weniger warmen Orte verschwinden ließ.

		»Jetzt haben Sie ihn,« fuhr Edda fort, und ich vertraue ihn
Ihrer Geschicklichkeit und Ihrer Freundschaft für mich an. Aber Sie
geben ihn nur dem Maler selber – er muß ihn noch heute lesen.«

		Miß Rosy nickte. »Das will ich besorgen,« sagte sie, »treu wie
Gold. Verlassen Sie sich auf mich. Aber wenn er nicht zu Hause
ist?«

		»Er ist zu Hause, ich weiß es. Nun machen Sie sich bereit, ich
erwarte sehnlichst Ihre Rückkehr.« [bookmark: page653]

		»Ich werde Sie nicht warten lassen, wenn ich den Maler – Franz
treffe.« –

		Zwei Minuten später trat Edda wieder in das Zimmer ihrer Mutter,
und auf ihren Wunsch wurde ihr von dem jetzt wieder seinen Dienst
verrichtenden Diener eine grün beschattete Lampe zur Tür
hereingereicht. Miß Rosy aber war in ihr Kämmerchen gegangen, hatte
sich einen Hut mit Schleier aufgesetzt, eine leichte Mantille
umgeworfen und war in den Hausflur getreten, wo sie flugs einen
Schlüssel nahm, der dort an einem Nagel hing. So ausgerüstet
schlüpfte sie in den Garten, von ganzem Herzen froh, einmal etwas
frische Luft schöpfen zu können.

		Es war schon ziemlich dunkel draußen, namentlich im Obstgarten,
wo die vielen Bäume lange und breite Schatten warfen. Aber Miß Rosy
bewegte sich dennoch vorsichtig vorwärts, und als sie an die kleine
Pforte gelangt war, die in Doktor Marssens Garten führte, blieb sie
stehen und schaute sich rings um, ob sie auch von niemandem
beobachtet würde. Aber es dachte niemand daran, sie zu belauschen,
und so steckte sie den Schlüssel leise in das Schloß, und bald
stand sie innerhalb des weinbelaubten Nachbargartens, in dem sie
sich wieder umschaute, aber durch nichts am Vorschreiten gehindert
wurde. Langsam nun ging sie durch den langen Weingang, in dem jetzt
schon völlige Dunkelheit herrschte, aber je näher sie dem Wohnhause
kam, um so vorsichtiger und langsamer, das Auge nach allen Seiten
richtend und aufmerksam spähend, bewegte sie sich vorwärts. Allein
auch hier trat ihr niemand in den Weg, und endlich hatte sie das
Haus erreicht, das sie nun umschritt und kühn in die Fenster
spähte, bis sie endlich vor das Speisezimmer gelangte, in dem sie
zu ihrer Freude die drei Familienglieder traulich beieinander
sitzen sah, nachdem sie sich in der Ferne auf eine Bank gestellt
und in das Fenster geblickt hatte.

		»Er ist da,« sagte die schlaue Botin zu sich, »und jetzt muß ich
mir jemand suchen, der ihn ruft.«

		Sie ging noch einmal um das Haus herum, bis sie vor ein kleines
Gebäude kam, wo sie Pferde schnauben und mit den Hufen scharren
hörte. In dem Stall brannte schon Licht, und als sie näher trat,
bemerkte sie einen jungen Menschen, den sie an seiner Haltung und
seinem leisen Jodeln zu erkennen glaubte. Sie hatte sich nicht
geirrt, es war Jürgen, der ja auch sie kannte, und nun rief sie ihn
bei Namen und sagte mit den wenigen, ihr zu Gebote stehenden
deutschen Worten: [bookmark: page654]

		»Jürgen, ich will Mr. Franz sprechen – rufen Sie ihn heraus,
aber sagen Sie nicht laut, daß ich hier bin.«

		Jürgen war nicht im geringsten über diesen Auftrag erstaunt; er
begrüßte die Dame höflich, und dann führte er ihn aus, wie wir
bereits erfahren haben.

		Es dauerte keine drei Minuten, nachdem Jürgen die Engländerin
verlassen, so kam Franz mit schnellen Schritten in den Hof, wohin
Jürgen ihn beschieden hatte.

		»Guten Abend, Sir,« sagte da eine wohlbekannte weiche Stimme zu
ihm – »haben Sie eine Minute Zeit für mich?«

		»O, Miß Rosy – Sie sind es – mein Gott, was wünschen Sie so
spät?«

		»Kommen Sie, Sir, begleiten Sie mich durch den Weingang zur
Pforte, unterwegs will ich es Ihnen sagen.«

		Gleich darauf lag ihr Arm in dem des Malers, und im raschen
Vorwärtsschreiten entledigte sie sich ihres Auftrages und händigte
ihm den Brief ein, den sie schon lange in der Hand hielt.

		»Von wem ist der Brief?« fragte Franz, vor Freude bebend, als er
mit der Engländerin an der kleinen Pforte stand.

		»Das werden Sie sehr bald erfahren, wenn Sie ihn lesen, Sir, ich
habe darüber nicht zu sprechen.«

		»Wollen Sie denn keine Antwort?«

		»Nein, davon ist mir nichts gesagt, es wird also auch nicht
nötig sein.«

		»O, Miß Rosy, Sie sind so freundlich gegen mich!«

		Miß Rosy schüttelte den Kopf. »Nicht gegen Sie, aber gegen Miß
Edda um so mehr!«

		»Wie soll ich Ihnen danken?«

		»Haben Sie mir denn zu danken? Sie wissen ja noch gar nicht, was
in dem Briefe steht,« – und schon hatte sie die Tür erfaßt, um
hindurchzuschlüpfen. »So,« sagte sie, »bis hierher nur gehen Sie
mit, man darf nicht denken, daß ich mit Ihnen ein Rendezvous
habe.«

		»Ich bleibe ja stehen – gehen Sie und verzeihen Sie, daß ich so
schweigsam bin, aber Sie haben mich überrascht.«

		»Gute Nacht, Sir, gute Nacht!«

		Sie gab ihm rasch die bloße Hand und schlüpfte in den Garten,
und ehe es sich Franz versah, war die Tür zwischen ihr und ihm
schon verschlossen, und er stand allein in dem Weingang, den
kleinen Brief in der Hand haltend, der ihm ein himmlisches Geschenk
zu sein dünkte, obwohl er von dem Inhalt desselben noch keine
Ahnung hatte. [bookmark: page655]

		Plötzlich aber fuhr eine leidenschaftliche Hast in ihn. Er lief
eilig nach dem Wohnhause zurück, ging in sein Zimmer, schloß es
hinter sich ab und zündete eine Kerze an, die immer auf seinem
Nachttisch stand. Da las er denn den Brief, den wir schon kennen,
und der Inhalt desselben setzte ihn in so freudige Glut, daß er
einige Minuten später den Seinigen, als er wieder unter sie trat,
ein gänzlich umgewandelter Mensch erschien. Und in der Tat, dieser
Brief hatte ihn völlig umgewandelt. Alle Sorge, alle Not, alle
Kümmernis war vergessen, denn daß dieser Besuch auf der
Heimweh-Fluh ihn endlich an das Ziel seiner Wünsche führen müsse,
unterlag bei ihm keinem Zweifel mehr, das war eine unumstößliche
Gewißheit geworden. Ach ja, das Herz, welches liebt und nur an
einer einzigen Hoffnung hängt, glaubt diese Hoffnung erfüllt, wenn
auch nur ein Schatten davon zu erreichen ist und hier – hier war
die Hoffnung ganz und ungeteilt erfüllt – Edda gab ihm ein
Stelldichein an einem entfernten, stillen Ort, und was konnte sie
anders von ihm hören wollen als das endliche Geständnis seiner
Liebe, und das – ja, das sollte ihr werden, das war sein fester
Entschluß, und mit diesem Entschluß legte er sich zu Bett, um so
göttlich zu träumen, wie er in diesem Leben noch nie geträumt
hatte.

		*

		Wer, der je in Interlaken gewesen, hätte nicht die Heimweh-Fluh
besucht und lieb gewonnen! Und gewiß, es gibt wohl sobald keinen
zweiten Ort, den man schneller lieb gewinnen und im Gedächtnis
behalten kann. Auf einem felsigen Vorsprung des kleinen Rugen,
einige hundert Schritt vom Bergwalde entfernt, hat man einen
einfachen und nach allen Seiten offenen Tempel von Holz erbaut, von
dessen Bänken aus man das ganze herrliche Tal, die umliegenden
großen Bergriesen und die blauen Seen beschaut, die das Bödeli von
Osten und Westen her begrenzen. Nach Süden hin sieht man in die
grüne schmale Schlucht des Lauterbrunnentales hinein, erkennt
deutlich den schwindeligen Weg, der über grüne Matten nach der
Wengern-Alp hinaufführt und sieht darüber fort die majestätische
Jungfrau, den Mönch und den Eiger mit ihren unermeßlichen
Schneefeldern und wild herabstürzenden Gletschern ragen. Gegen
Norden hin steigt das graugrüne und mannigfaltig ausgezackte
Hardergebirge auf und im tiefen Tale zu seinen Füßen hat man das
reizende Interlaken mit seinen schönen Villen und Häusern, das
winklige Unterseen mit dem alten Turm, die blühenden Gärten, [bookmark: page656]die
üppigen Wiesen, durch die sich die wild strömende Aare wie eine
mächtige silberne Schlange vom Brienzer bis zum Thuner See ringelt,
und weit über diese beiden blinkenden Wasserbecken selbst schweift
der bezauberte Blick in weite Ferne, um alles, was er umfaßt, schön
und erhaben zu finden.

		Dabei liegt der kleine Tempel auf der Heimweh-Fluh so still und
heimlich auf seiner vorspringenden Felskuppe, daß man in ihm wie in
einem friedlichen Neste zu sitzen glaubt, um das Gott der Herr
seine wunderbare Welt mit ihren Schätzen und Reizen ausgebreitet
hat, und wer so glücklich ist, hier auf der Höhe einmal eine
einsame Stunde ungestört verträumen zu können, der kehrt immer
befriedigt und beglückt in seine Klause da unten zurück und vergißt
nie, was er da oben geschaut und im innersten Herzen dankbar und
freudig empfunden hat. Gegen Abend freilich, wenn die Sonne
purpurglühend in den Thuner See versinkt und mit ihren rosigen
Reflexen die stolzen Schneehäupter bemalt, dürfte dieser reizende
Platz selten unbesucht gefunden werden; anders aber ist es am
Morgen, da suchen ihn nur wenige auf, denn alle wollen den
Untergang der Sonne von hier oben genießen, und die übrigen Stunden
des Tages bieten dem gewöhnlichen Wanderer keine Reize dar.

		An dem Morgen nun, wo wir die Heimweh-Fluh ersteigen, war die
Sonne langsam und schwer unter leichtem Nebelgewölk aufgegangen,
das sich am Abend vorher allmählich um die östlichen Bergspitzen
gelagert hatte. Aber um sieben Uhr schon strahlte sie hell und
siegreich über ihrem alten Feinde, der seine wankelmütigen Scharen
in einzelnen Gruppen nur noch um die Gipfel der höchsten Berge
gesammelt hielt, wo er hinterlistig lauerte, um sie in geeigneter
Stunde wieder über das friedliche Tal heruntersausen zu lassen.
Auch die Seen waren schon lange blau und klar hervorgetreten, und
die Strahlen der Sonne glitzerten und funkelten auf ihren
glänzenden Spiegeln. Von den Wiesen des Bödeli aber stieg ein
milder würziger Duft nach den Höhen herauf, und auch die Kräuter
des nahen Waldes, der grünen Matten um das Lauterbrunnental her
schickten ihre heilsamen Ausdünstungen herüber, die in langsam
wallenden Spiralen gegen den mattblauen Himmel aufstiegen und sich
endlich wie lichte Wölkchen im unabsehbaren Ätherraume
verloren.

		Es war noch eine volle Viertelstunde vor acht Uhr, und doch
hatte sich schon ein Besuch in dem kleinen Tempel eingefunden. Edda
war früh von Hause aufgebrochen, um zeitig [bookmark: page657]auf der Höhe zu sein und
ihre übervolle Brust mit frischem Atem zu füllen, bevor der junge
Mann erschien, den sie an diesem Morgen nach der Heimweh-Fluh
beschieden hatte. Ihr Vorhaben war ihr geglückt, sie war wirklich
die erste, und als sie nach hastigem Ersteigen des Berges auf die
kahle Felsplatte außerhalb des Waldes trat und den Tempel leer sah,
flog ein freudiger Schimmer über ihr Gesicht, das heute ernster
denn je und wie von einer trüben Wolke beschattet war.

		Als sie den Tempel erreicht hatte, blieb sie mit hochaufatmender
Brust stehen und warf einen hastigen Blick über das im Morgenglanz
vor ihr liegende Tal, über die von dünnen Nebelstreifen umlagerten
Bergspitzen und die in der Ferne blinkenden Wasserspiegel; da es
aber auf der Höhe, wo sie stand, immer luftig ist und auch heute
ein kühler Morgenwind von den Schneefeldern herüberblies, hüllte
sie sich fester in das mitgenommene Tuch ein, das sie beim Gehen
über dem Arm getragen hatte, und nun erst setzte sie sich auf eine
der Bänke im Tempel nieder, das Gesicht nach Osten gekehrt, um
Franz Marssen, wenn er kam, aus dem Walde treten zu sehen, durch
welchen der nächste Weg nach dem bezeichneten Orte führt.

		Als Edda so, in Anschauen und noch mehr in Nachdenken verloren,
still dasaß, ergriff sie ein eigentümliches Wehmutsgefühl, das sie
bisher nur vom Hörensagen gekannt hatte. Sie fühlte sich seltsam
allein in dieser schönen Welt, und die freudigen Empfindungen, die
noch gestern ihre Brust geschwellt, waren wieder in weitere Ferne
gerückt, und sie gestand sich selbst, daß sie noch einen steilen
und beschwerlichen Berg zu übersteigen habe, bevor sie zu den
Freuden und Genüssen zurückkehren könne, die sich ihr vor so
wenigen Stunden noch im ahnenden Geiste offenbart hatten.

		Aber sie sollte nicht lange ihren düsteren Gedanken überlassen
bleiben. Sehr bald vernahm ihr scharfes Ohr den Tritt eines
Menschenfußes auf der Felsentreppe im nahen Walde, und ihr dunkles
Auge wandte sich nach dem Ausgang des Weges hin, in welchem ihr
dieser Mensch zuerst sichtbar werden mußte. Ach, wie klopfte ihr
das Herz bei dieser kurzen Erwartung! Eine eigene Bangigkeit kam
über sie und, einen bittenden Blick zum blauen Himmel erhebend,
flüsterte sie in sich hinein: »Vater da oben, laß die Stunde rasch
kommen und vorübergehen und mache es mir nicht zu schwer, was ich
in dieser Stunde zu leisten habe!«

		Kaum hatte sie dies kurze Gebet gesprochen, so trat eine hohe
Gestalt aus dem Walde hervor und kam mit schnellen elastischen
Schritten die Höhe hinauf. Es war Franz, dessen [bookmark: page658]vom eiligen Gehen
glühendes Gesicht den Ausdruck einer unaussprechlichen Freude
annahm, als er in dem Tempel eine Gestalt erblickte und ihr
entgegenwinkendes Tuch ihm sagte, daß es Edda, seine innig geliebte
Edda sei. Als er den letzten kleinen Gipfel erstieg, der zu ihrem
Standort führte, ging sie ihm einige Schritte entgegen, aber da
fühlte sie selbst, daß plötzlich in des jungen Mannes Gemüt wie auf
seinem Antlitz eine Änderung verging, denn er hatte den Ausdruck
ihres Gesichtes schon von weitem geprüft und zu seinem Staunen
nicht die Freude darauf gelesen, die er zu finden erwartet haben
mochte.

		Da standen sie beide dicht voreinander, und Franz ergriff die
ihm dargebotene Hand, die ihn sanft nach der Bank leitete, auf der
Edda vorher gesessen hatte.

		»Guten Morgen,« sagte sie, »Sie sind pünktlich, eben schlägt es
im Dorfe acht Uhr – aber reden Sie noch nicht, Sie sind rasch
gegangen und Ihr Atem ist kurz.«

		Franz lächelte, als er diese Anrede vernahm, aus der eine warme
Teilnahme klang, und setzte sich neben sie, nachdem er sie mit
kurzen Worten begrüßt hatte. Aber sein Auge haftete noch immer
verwundert auf dem seltsamen Ausdruck des schönen Gesichts, das er
nun wieder so nahe vor sich hatte, und er stellte vergebliche
Versuche an, sich die Empfindungen zu erklären, die das Herz dieses
wunderbaren Wesens erfüllten und sich jederzeit so erkennbar auf
seinen Zügen aussprachen.

		Auch Edda forschte in der kurzen Pause nach ihrem
Zusammentreffen in dem Gesicht des jungen Mannes, und als sie die
vom Bergsteigen geröteten Wangen sah, über welche Schweißtropfen
rannen, und dann die Augen befragte, die ihr so ehrlich und
vertrauensvoll entgegenblickten und in jedem Blick eine
freudenreiche Hoffnung verrieten, da wurde sie in Wahrheit
verlegen, was ihr noch niemals in seiner Gegenwart begegnet war. Es
war offenbar, er erwartete etwas ganz anderes, Freudigeres zu
vernehmen, als sie ihm zu sagen imstande war, und diese Wahrnehmung
schmerzte sie selber am meisten. Dennoch aber faßte sie sich
schnell und ihre ganze geistige Kraft zusammenraffend, um so ruhig
wie möglich zu erscheinen, sagte sie endlich:

		»So, nun sind Sie wieder Herr Ihres Atems. Sie hätten etwas
früher aufbrechen und langsamer gehen sollen, dann kamen Sie nicht
erhitzt hier oben an, wo es immer kühl ist.«

		»Ich mußte mich wohl beeilen,« nahm nun Franz das Wort, »denn
mein Vater hielt mich länger auf, als ich [bookmark: page659]wünschte, und er wollte
mich durchaus begleiten, als er hörte, daß ich in die Berge zu
gehen beabsichtigte. Endlich, da er nicht von meiner Seite wich,
mußte ich ihm ehrlich sagen, daß ich einen besonderen Zweck auf
diesem einsamen Gange verfolgte, und da ließ er erst von mir ab und
schlug den Weg nach dem Brienzer See hin ein.«

		»Sie haben einen treuen und bewährten Vater,« sagte Edda
seufzend, »er hat Sie gewiß sehr lieb.«

		»Sehr, ach ja, wie auch ich ihn sehr liebe.«

		»Das kann ich mir denken, und es gibt wohl so bald kein
schöneres Gefühl für ein Kind, als seine Eltern mit dem vollen
Bewußtsein, daß sie edel und gerecht sind und stets edel und
gerecht gehandelt haben, zu lieben. Aber sehen Sie da – dort unten
liegt Ihres Vaters Haus, ich kann sein breites Dach von hier aus
von den anderen unterscheiden. Sie wohnen wirklich in einer schönen
Welt und sind deshalb gar sehr zu beneiden. Und diese Stelle, auf
der wir hier sitzen, führt mit dem größten Recht ihren Namen
Heimweh-Fluh. Denn wer einmal hier oben gewesen und seine
Seele gelabt hat, der behält eine ewige Sehnsucht danach, und er
gibt sich nicht eher zufrieden, als bis er seinen Fuß wieder
hierhersetzen kann. Das Gefühl dieser Sehnsucht, das Heimweh, ist
ein mächtiges und zerstörendes Gefühl, ich kenne es aus Erfahrung
an meiner armen Mutter, die darüber noch zugrunde gehen wird, weil
sie es nicht befriedigen kann. Doch still davon, wir wollen nichts
Trübes mehr sprechen, es gibt ohnedies Trübsinniges genug. – Sie
sind glücklich, daß Sie hier Ihre Wohnung aufgeschlagen haben,
nicht wahr?«

		»Ja, ich darf es wohl sagen,« erwiderte Franz, der gar nicht
begreifen konnte, warum die kühne Edda so zaghaft blickte, und
warum sich in ihrer ganzen Art und Weise zu sprechen ein so
bitteres Wehegefühl kund gab, wie er es früher noch nie an ihr
wahrgenommen hatte. »Aber,« fuhr er fort, »ich werde nicht lange
mehr Interlaken und was es Schönes hat, genießen, denn meine Tage
sind hier gezählt, und bald, in wenigen Wochen, werde ich meine
jetzige Heimat verlassen, um vielleicht lange von ihr entfernt zu
bleiben.«

		Edda nahm eine erstaunte Miene an. »Wohin wollen Sie denn so
bald gehen?« fragte sie.

		»Nach Italien, um allein meiner Kunst zu leben und mir eine
sichere Zukunft zu gründen, nach der ja jeder Mensch im Leben
strebt, der es mit sich und anderen ehrlich meint.« [bookmark: page660]

		Edda schwieg, als denke sie über die eben gehörten Worte nach,
und doch dachte sie an etwas ganz anderes.

		»Sie haben gestern meine Tante besucht?« fing er wieder an, um
auf die angenehmen Gedanken zurückzukommen, in deren Begleitung er
so hastig den Berg erstiegen hatte.

		»Ja, ich habe sie besucht. Hat sie Ihnen unsere Unterhaltung
mitgeteilt?« fragte Edda mit einem scharfen Seitenblick.

		»Nein, nur sehr wenig und viel weniger, als ich erwartete. Aber
diese Unterhaltung muß sie sehr angegriffen haben, denn als ich sie
am Abend sah, hatte sie geweint und verhielt sich sehr still.«

		»Das tut mir leid. Nur wahre Teilnahme hatte mich zu ihr
geführt, und so habe ich ihr mein Herz geöffnet. Gerade heraus
gesagt: ich liebe Ihre Tante wie eine zweite Mutter –«

		Franz fuhr in die Höhe. »Sie lieben Sie – wie eine zweite
Mutter? O, wenn Sie wüßten, wie glücklich mich das macht, da wir
uns hier in einem und demselben Gefühl begegnen! Sie ist so gut und
verdient die Liebe aller Guten.«

		»Ja,« sagte Edda nach kurzem Nachdenken und mit einer
Festigkeit, die nur der Ausfluß ihres starken Willens sein konnte,
»ja, und um so mehr ist derjenige zu beklagen, der sie nicht zur
Gefährtin seines Lebens erhalten hat.«

		Franz sah sie betroffen an. »Wie meinen Sie das?« fragte er.

		»Sie dürfen sich nicht wundern, daß ich über dieses Geheimnis
rede. Die Geschichte Ihrer Tante ist mir bekannt, sie hat sie mir
selbst erzählt.«

		»Sie selbst? Also wirklich – so groß ist ihr Vertrauen zu
Ihnen?«

		»Ja, so groß ist es – aber ich kannte diese Geschichte schon von
früher her, wie überhaupt die Ihrer Familie,« sagte Edda etwas
leiser und neigte dabei ihr Gesicht etwas zur Seite, da sie selbst
fühlte, wie es von einem heißen Blutstrom, der mächtig aus ihrem
Herzen emporwallte, dunkelrot gefärbt wurde.

		»Sie kannten die Geschichte meiner Familie?« fragte Franz
erstaunt. »Wie ist das möglich?«

		»Es hängt dies ganz einfach zusammen,« fuhr Edda mutig fort,
»und nun, Herr Marssen, beginnt die Mitteilung, um derentwillen ich
Sie hierher beschied. Ich war wider meinen Willen und ganz gegen
meine Absicht, durch einen Zufall, eine ungesehene Zuhörerin der
Geschichte, die Ihnen Ihr Vater, kurz nach Ihrer Rückkehr von
Meiringen, wo [bookmark: page661]wir uns eben verlassen, eines Abends am
offenen Fenster Ihres Ateliers erzählte.«

		Franz sprang von der Bank auf; ein heftiger Schreck machte seine
Glieder erbeben, und sein Gesicht war bleich geworden, wie das
Tuch, womit er sich von Zeit zu Zeit noch immer den Schweiß davon
abtrocknete.

		»Bleiben Sie sitzen,« sagte Edda mit wunderbarer Ruhe und zog
ihn sanft an der Hand wieder dicht neben sich nieder. Und als er
saß und hochatmend in ihr Gesicht schaute, fuhr sie fort: »Es wird
Zeit, daß ich die Maske ablege, die Ihnen so lange mein wahres
Wesen verbarg, und nur dadurch, daß ich ganz aufrichtig gegen Sie
bin, kann ich vollbringen, was ich endlich vollbringen muß. Gestern
bei Ihrer Tante war ich noch zum Teil die Tochter des Diplomaten,
um Karolinens Gefühle für einen Mann zu erforschen, der mir nahe
steht, und um zu wissen, ob ich, für den Fall einer Versöhnung, auf
ihr mildes Herz, ihre Verzeihung rechnen kann – heute aber lege ich
den mir schon so lange verhaßten diplomatischen Mantel völlig und
für immer ab und zeige mich Ihnen als das reine Kind der Natur, was
ich wirklich und in Wahrheit von ganzem Herzen bin. Wohlan denn,
hören Sie, wie ich dazu kam, die Mitwisserin eines
Familiengeheimnisses zu werden, welches nur die Mitglieder Ihrer
Familie und sonst nur wenig andere kennen. Ich habe von Jugend auf
eine leidenschaftliche Vorliebe gehabt, im grünen Garten auf kühlem
Rasen zu sitzen, und namentlich unter Obstbäumen halte ich mich
gern auf. An jenem Abend nun, wo ich noch nicht wußte, daß Sie,
mein Reisegefährte, der sich mir so gefällig erwiesen, in jenem
kleinen Häuschen Ihr Wesen trieben, hatte ich mich zeitig ins Freie
begeben, um so recht nach Herzenslust meiner Neigung nachzuhängen,
und so saß ich auf einem Stuhl dicht an der grünen Hecke und in der
Nähe jenes Hauses, als ich plötzlich Männerstimmen vernahm, von
denen ich die eine als die Ihre erkannte. Das Gespräch, welches Ihr
Vater so ernst und männlich einleitete, hörte ich erst aus
mädchenhafter Neugierde mit an, bald aber wurde mir der Inhalt
seiner Worte so interessant, daß ich, je dunkler es wurde, um so
näher rückte, und so hielt ich, glücklicherweise ungestört, bis zum
Ende der Erzählung aus, welche Ihnen so manchen unvermuteten
Aufschluß über Ihre nächsten Verwandten gab. So weiß ich denn also
seit jenem Abend, wer Ihr Vater ist, woher er stammt, was er
erlebt, erduldet, und ich weiß auch, warum Ihre Tante nicht so
glücklich ist, wie sie von Gottes und Rechts wegen sein sollte.
Ach, Sie glauben nicht, [bookmark: page662]wie aufmerksam gerade ich jener Erzählung
zuhörte, und ich kann Ihnen kaum die Wirkung derselben auf mein
Herz beschreiben. Ich sah mit einem Male ganz neue Verhältnisse vor
mir liegen, vieles mir bisher Dunkle ward mir wie durch einen
Blitzstrahl erhellt, ja, mein eigenes Leben trat in eine neue
Phase, so daß ich mir wie ein neugeborenes Kind vorkam, das die
ganze Welt um sich her mit eben erst geöffneten Augen zu betrachten
lernen mußte.«

		»Aber mein Gott, wie ist das möglich?« unterbrach sie Franz, der
immer mehr von ihren ernsten Worten und ihrem bedeutsamen Wesen
betroffen wurde.

		»Still, unterbrechen Sie mich nicht. Ich bin noch lange nicht zu
Ende. Ich lernte also nicht nur aus der Erzählung Ihres Vaters die
Verhältnisse Ihrer Familie, sondern auch die einer anderen genauer
kennen, und diese neue Kenntnis interessierte mich fast noch mehr
als die Geschichte der Ihrigen. Ich rede hier von der Familie des
Baron Juell Wind,« fuhr sie mit abgewandtem Gesicht und
leiserer Stimme fort, »in deren Schoß Ihre Tante aufgewachsen ist
und deren Namen sie sogar mit vollem Rechte führt, obwohl sie
bisher keinen Gebrauch davon gemacht hat. Die Familie Juell Wind
hat zwei Männer aufzuweisen, die ganz verschieden auf das Schicksal
Ihrer Familie eingewirkt haben. Juell Wind, der Vater, hat mit
seiner unwandelbaren Herzensgüte und Menschenfreundlichkeit seinen
Segen darüben ausgestreut, und sein Sohn Rolf – ja Rolf, hat diesen
Segen in einen Fluch verwandelt, indem er den bitteren Samen des
Hasses und der Zwietracht in die Herzen Ihrer Verwandten pflanzte.
Hassen Sie nun diesen Rolf Juell Wind auch so sehr, wie er es nach
allem, was Sie von ihm wissen, zu verdienen scheint?«

		»Ich,« sagte Franz mit bebenden Lippen – »ihn hassen? O nein,
aber ich habe freilich auch keinen Grund, ihn zu lieben.«

		»Dann würden Sie auch wohl wenig geneigt sein, seiner Familie
näher zu treten und den so hart und in mancher Beziehung mit Recht
verklagten Mann besser kennen zu lernen?«

		Franz wußte nicht, was er antworten sollte. Er starrte das junge
Mädchen, dessen Brust laut und schwer atmete und dessen Wangen in
fast fieberischer Hitze glühten, mit weit aufgerissenen Augen
an.

		»Ich will eine Antwort von Ihnen haben!« sprach sie mit einem
Ton, der Franz an ihr früheres Wesen erinnerte, und dem er so oft
siegreich widerstanden hatte. [bookmark: page663]

		»Nein,« sagte er leise, »freiwillig werde ich mich dieser
Familie allerdings nicht nähern –«

		»So. Das tut mir leid, denn ich kenne den Baron Rolf Juell Wind,
und sogar von einer weniger düsteren Seite als Sie.«

		»Sie kennen ihn?«

		»Ja, und Sie kennen ihn auch, denn er lebt jetzt in Interlaken
und ist sogar Ihr nächster Nachbar.«

		Franz Marssens Augen waren noch starrer geworden; er saß da wie
ein Bild von Stein und war außer stande, der Überraschung, die ihm
hier Schlag auf Schlag zuteil wurde, Herr zu werden. »Weiß das
meine Tante, mein Vater?« fragte er endlich mit einer Stimme, die
aus lauter einzelnen Seufzern zusammengesetzt schien.

		»Nein, Sie allein wissen es jetzt. Erkennen Sie daraus, wie groß
mein Vertrauen zu Ihnen ist.«

		»Aber mein Gott, woher wissen Sie das alles, und woher kennen
Sie den Baron Juell Wind so genau?«

		Edda lächelte schmerzlich. »Warum sollte ich das nicht wissen,
und warum ihn nicht kennen – Sie haben überhört, daß ich Ihnen
sagte, Baron Juell Wind sei Ihr nächster Nachbar – und ich, seine
Tochter, werde doch wohl meinen Vater kennen?«

		»Wie? Sie sind Baron Juell Winds Tochter?« rief Franz mit einem
wahren Angstschrei aus.

		»Ja, mein Herr, ich bin diese Tochter, und es tut mir
schmerzlich weh, zu sehen, daß Sie in diesem Augenblick wie aus
einem Himmel auf die kalte Erde zu stürzen scheinen.«

		»Ach! Und der Mann, mit dem ich jene Reise gemacht, ist Ihr
Vater, der Jugendfreund und dann der bitterste Feind meines Vaters
und meiner armen Tante?«

		Edda lächelte schwermütig, und doch brach ein stolzer
Freudenstrahl aus ihren dunklen Augen hervor. »Sagen Sie lieber,«
fuhr sie wieder sanfter redend fort, »jener Mann ist der Sohn des
braven und edlen Dänen Olaf Juell Wind, der der Pflegevater Ihres
Vaters und der Adoptivvater Ihrer Tante war. So, nun wissen Sie
alles, und jetzt erwarte ich von Ihnen, daß Sie mich sogleich
verlassen, mich vermeiden, sich mir nie wieder nähern, um mich
schließlich vielleicht auch so zu hassen, wie Sie bisher meinen
Vater gehaßt haben.«

		Sie war wunderbar schön, indem sie dies sagte. Ihre Augen
glühten, ihre Wangen flammten, und selbst über die weiße, makellose
Stirn ergoß sich ein rosiger Schimmer bis nach den von den dunklen
Haaren bedeckten Schläfen hin. Während sie sich aber bemühte, in
ihre Stimme den Ton [bookmark: page664]eines schmerzlichen Vorwurfs zu legen,
den ihr Herz keinen Augenblick teilte, widersprach diesem Ton der
Ausdruck ihrer Mienen, und wider ihr Wissen prägte sich die sichere
Erwartung darauf aus, daß Franz Marssen sie nicht verlassen und
noch weniger mit dem Haß verfolgen würde, den sie in ihm
vorauszusetzen sich das Ansehen gegeben hatte.

		Sie sollte sich in dieser Erwartung auch nicht getäuscht haben,
denn kaum hatte sie ausgesprochen, so schüttelte Franz sanft den
Kopf, und mit wehmütig fragendem Blick ihr strahlendes Antlitz
überfliegend, als wolle er es zu Rate ziehen, ob ein solcher Haß
ihm gegenüber möglich sei, sagte er ruhig und mild:

		»Nein, nun hasse ich Sie erst recht nicht, denn Sie können mir
unmöglich dieses Vertrauen erwiesen haben in der Voraussetzung, daß
ich die Feindschaft, die bisher zwischen unsern Familien bestand,
auch auf die jüngeren Mitglieder derselben in Ewigkeit
fortzupflanzen gesonnen sei. In meinen Augen würde es vielmehr das
bitterste Unrecht sein, Sie entgelten zu lassen, was ein anderer
getan hat. Was können Sie für ein Unheil, welches Ihr Vater, lange
ehe Sie geboren waren, in unser Haus gebracht? Ich sage
Unheil, denn ich traue Ihnen den Edelmut und die
Hochherzigkeit zu, daß Sie selbst des eigenen Vaters Handlungsweise
gegen die Meinigen nicht billigen werden.«

		»Sie haben mich ebenso richtig erkannt, wie ich auch Sie schon
lange erkannt zu haben glaube,« erwiderte Edda, wobei ihre Brust
freier und leichter aufatmete, als habe sie schon jetzt den steilen
Berg überstiegen, wozu sie vorher im stillen Gebete Gottes Beistand
erfleht hatte. »Nein, Herr Marssen, ich billige sie gewiß nicht,
ja, ich verurteile sie sogar und bin schmerzlich davon ergriffen,
daß gerade mein Vater es war, der so viel Unheil über Ihr Haus
gebracht hat. Allein seien auch Sie nicht zu streng in Ihrem Urteil
über meinen armen Vater, der schon lange und schwer das getane
Unrecht gebüßt und dessen Gewissen sich oft das Urteil über seine
von schrankenlosem Ehrgeiz verzehrte Jugend gesprochen hat. Er hat
mir zwar nicht ausdrücklich enthüllt, was dieses Gewissen ihm
gesagt, aber ich habe vielfach Gelegenheit gehabt, es aus seinen
mit mir geführten Gesprächen zu entnehmen, und was mir nur schwach
angedeutet, das habe ich klar in seinem gemarterten Herzen gelesen,
welches oft wie ein offenes Buch vor mir aufgeschlagen lag. Und
gerade jetzt, in diesem Augenblick vielleicht, trägt er die
furchtbare Strafe dafür, daß er die weise Lehre, sich in seinen
Leidenschaften zu mäßigen, die ihm sein Vater in frühester Jugend
vergebens gepredigt, so [bookmark: page665]lange und starr von sich gewiesen hat,
eine Lehre, die sich erst bei ihm Bahn brach, als es zu spät, sie
zu verwenden war und ihm nur die Reue blieb, um mit nagendem
Seelenschmerz auf seine jugendlichen Irrtümer zurückzublicken. Ach,
was dieser Mann in seinem ganzen Leben gelitten hat, ist bei seinem
ehrgeizigen Herzen und seinem vorwärtsjagenden Geiste nichts gegen
das, was er wahrscheinlich heute wieder leiden muß. Denn er ist von
einem starrköpfigen, ihm persönlich feindlich gesinnten dänischen
Abgesandten heute nach Bern berufen worden, um von ihm das Urteil
zu vernehmen, welches unsere heimische Regierung, die nur scharfe
und schneidende Werkzeuge ihres fanatischen Willens verlangt und
die alle diejenigen grausam von sich stößt, die in ihren Augen
stumpf geworden sind und das Geforderte nicht mehr zu leisten
vermögen, über ihn verhängt hat. Man hält meinen Vater, der gewiß
mit ganzem Herzen ein Däne ist, schon lange nicht mehr für
so dänisch gesinnt, wie man jetzt alle Dänen gesinnt haben
will. Mein Vater hat seine Gesinnung nie geändert, und er ist noch
heute der, der er vor Jahren war; das aber, was man jetzt von ihm
verlangt, kann und mag er nicht leisten, denn nach seiner Ansicht
stürzt das dänische Ministerium den König, das ganze Land und sich
selber ins Verderben, und so hat man ihm übel gedeutet, daß er
wiederholt seine warnende Stimme erhob, daß er von jeher eine
vermittelnde Stimmung zwischen Kopenhagen und Schleswig einnahm,
wobei man sich zu seinem Nachteil erinnerte, daß sein Vater
ebenfalls ein vermittelnder Mann und als solcher ein Freund
gerechter und billiger Maßregeln war. Das aber reicht jetzt in
Kopenhagen schon hin, einen Mann zu den Toten zu werfen, oder noch
mehr, ihn zu den Vaterlandsverrätern zu zählen, die man nicht
allein verbannen, nein, die man auch bestrafen und züchtigen muß,
wie unmündige Knaben, die nicht unbedingt den Willen ihres
tyrannischen Vaters erfüllen. So, mein Freund, stehen die Sachen,
und heute abend werde ich einen Vater zu trösten haben, der kein
Amt und kein Einkommen mehr hat, dem in der Gegenwart alle Stützen
fehlen und der nichts auf der Welt zu seinem Troste besitzt, als
ein Kind, eine Tochter, die mit ihm zu fühlen und zu leiden
versteht und die jetzt – ja, Herr Marssen, und nun komme ich zu
meiner Aufgabe bei Ihnen – im Begriff steht, ihm das einzige Labsal
auf Erden zu verschaffen, was ihm noch Freude und Frieden im Leben
bieten kann: die Versöhnung mit Menschen, die er einst liebte und
achtete, und deren Liebe und Achtung er unwiederbringlich verloren
hat, wenn wir sie ihm nicht wieder erringen helfen. Und nun, [bookmark: page666]mein
Freund – ich nenne gerade Sie mit freudigem Stolz meinen Freund,
weil Sie ein natürliches Recht haben, mein Feind zu sein – und nun,
sage ich, bitte ich Sie, mir beizustehen, diese Versöhnung zwischen
unsern Vätern ins Werk zu setzen, und daß der meinige dazu geneigt
sein wird, glaube ich Ihnen versichern zu können. Daß es der Ihrige
ist, weiß ich durch Ihre Tante, und daß diese meinem Vater
Verzeihung angedeihen läßt, hat sie mir selbst gesagt. Diese
Versöhnung der ehemaligen Freunde wäre für meinen Vater der einzige
Lichtstrahl, der sein finsteres Leben noch erhellen könnte. Was ich
bisher zu diesem Zweck tun konnte, habe ich getan; von dem
Augenblick an, wo ich, wie durch das Schicksal zur Zeugin berufen,
die Zuhörerin jener Geschichte Ihres Vaters war, war das meine
Aufgabe, und einen Teil derselben habe ich gestern gelöst, indem
ich mir die Überzeugung verschaffte, daß Ihre Tante wirklich meine
Freundin ist. Jetzt, in diesem Augenblicke versuche ich den zweiten
Teil dieser Lösung bei Ihnen – Gott weiß, wie schwer er mir
geworden ist! – und nun ist meine Darstellung zu Ende, und ich
erwarte von Ihnen eine entscheidende Antwort.«

		Sie schwieg und sah Franz ruhig und erwartungsvoll an. Dieser
schwieg auch, indem er in seinem Geiste viele Worte wiederholte,
die er soeben aus dem Munde eines so edlen und mit Recht so
heißgeliebten Wesens vernommen hatte. Dabei ging in seinem Innern
kein Kampf mehr vor, und er brauchte keine Zeit, um einen Entschluß
zu fassen, er hatte sich schon längst entschieden, auf wessen Seite
er treten wollte, und diese Entscheidung sprach sich immer
deutlicher auf seinem ehrlichen Gesicht aus, das voller Bewunderung
auf den gespannten Zügen der schweigenden Tochter des Dänen ruhte,
bis er nicht anders konnte, als mit raschem Impulse ihre Hand zu
ergreifen, die neben der seinen auf der Bank lag, und, indem er sie
in beide Hände nahm, zu sagen:

		»O, meine teure Freundin – ja, ich darf Sie so nennen, da Sie
zuerst mich Ihren Freund nannten – dieses für meine und Ihre
Familie so verhängnisvolle Geheimnis haben Sie so lange in Ihrer
Brust getragen und haben niemanden gehabt, den Sie in diese Brust
blicken ließen?«

		»Niemand, niemand war da, ich ganz allein habe es getragen, und
ach! es ist mir oft schwer genug geworden! Tausend Mühen und Listen
habe ich anwenden müssen, um eine voreilige Entdeckung der
Verhältnisse und eine vorzeitige Begegnung der beiden Männer, sowie
meines Vaters und Karolinens, zu verhüten. Ich mußte meinen Vater
jeden [bookmark: page667]Tag auf allen Wegen bewachen und seine
Schritte regeln, und ich mußte wie ein unsichtbarer Geist auch um
Ihr Haus schweben, um manches zu erspähen, was zu wissen mir
durchaus notwendig war. Darum, darum allein habe ich auch nicht zu
jeder Zeit in den Garten kommen können, wo Sie – ich weiß es durch
Rosy – mich oft vergebens erwarteten und mich im stillen vielleicht
für herzlos und wandelbar hielten, was ich doch gewiß nicht war,
denn gerade mein Herz arbeitete rastlos den Plan aus, den ich Ihnen
eben enthüllte, und es war keine leichte Aufgabe für mich, eine
Maske vor mein Gesicht zu legen, die die Augen eines so
scharfsinnigen Mannes, als welchen ich Sie kennen gelernt, täuschen
konnte. Nun aber reden Sie: Wollen Sie mir beistehen, meinen Plan
auszuführen und die Versöhnung der beiden Familien zu
bewerkstelligen?«

		Franz hielt noch immer die schöne Hand fest, und er hätte seinen
Gefühlen gern einen wärmeren Ausdruck gegeben, aber in diesem
Augenblick, der ihm so ernst, so gewichtig, fast so heilig
erschien, vermochte er nichts anderes zu sagen als:

		»Fräulein Edda, ich bewundere Sie! Ihr Plan mag groß und schwer
auszuführen sein, aber edel und schön ist er gewiß, und ich bereue
offen und ehrlich jeden Gedanken, der mich bisweilen heimsuchte und
mir einreden wollte, Sie seien nicht das, als was ich Sie jetzt
wirklich und in Wahrheit kennen gelernt habe – ein edles, braves,
herrliches Weib. –«

		»Still, still, mein Freund, loben Sie mich nicht zu sehr, ich
habe auch Fehler, große Fehler, aber auch die werde ich mit Gottes
Hilfe einst abzulegen mich bemühen – doch halt – Sie haben mir noch
keine Antwort auf meine Frage gegeben: wollen Sie meinen Plan
fördern und mit mir gemeinsam unsere Väter einander zu nähern
suchen?«

		»Ja,« sagte er kräftig und fest, »das will ich, so wahr mir Gott
helfe! Aber wie wollen Sie es beginnen, und was soll mir dabei zu
tun obliegen?«

		Kaum hatte er diese Worte gesprochen, so faßte sie seine rechte
Hand mit ihren beiden und drückte sie innig und lange. Dann sie
aber rasch loslassend, als fürchte sie aus irgend einem Grunde eine
zu lange Berührung, sagte sie:

		»Gut, nun bin ich zufrieden, weiter wollte ich in diesem
Augenblick nichts. Lassen Sie uns aufbrechen; die Stunde kommt
heran, wo meine Mutter ihr Bett verläßt, um sich auf das Sofa zu
legen, und zu dieser Zeit hat sie mich gern um sich. Was wir aber
zunächst tun müssen, das wollen wir jetzt gemeinschaftlich
überlegen, und gelangen wir zu keinem [bookmark: page668]bestimmten Entschluß, so
fahren wir emsig zu Hause jeder für sich allein in demselben
Bestreben fort. Lange jedoch darf das Resultat nicht ausbleiben,
welches ich im Auge habe, denn ich selbst ertrage die Qual kaum
noch, in der ich nun schon so lange lebe. Halten Sie sich heute und
morgen möglichst in Ihrem Atelier auf, damit ich Sie jeden
Augenblick finden kann, wenn ich mit Ihnen zu sprechen habe.«

		Franz versprach, ihren Wunsch zu erfüllen, und beide erhoben
sich, um den Rückweg anzutreten, jedes für sich in tiefe Gedanken
versunken und nichts mehr von der Außenwelt gewahrend, die bis
jetzt vergeblich ihre lieblichsten Reize vor ihnen entrollt hatte.
Als sie aber den Wald erreichten und eben die ersten Stufen des
Berges hinabschritten, strauchelte Edda, und in demselben
Augenblick wandte sie sich hold errötend zu dem still neben ihr
Gehenden und sagte: »Da Sie mir Ihren Arm nicht von selbst bieten,
so bin ich so dreist, ihn zu fordern; oder hat Franz Marssen keinen
stützenden Arm mehr für Rolf Juell Winds Tochter?«

		Franz blieb einen Moment stehen, und sein Blick flog leuchtend
über sie hin. Er sprach nichts, aber gleich darauf lag ihr Arm in
dem seinen, und so setzten beide ihren Weg bis an den Fuß des
Berges fort, ohne einen Plan gefunden zu haben, der ihnen die
Lösung ihrer Aufgabe sicher zu versprechen schien. Als sie aber die
Wagnerenschlucht erreichten, wo ihnen schon einige Menschen
begegneten, die nach der Heimweh-Fluh wollten, hielt es Edda für
geraten, sich zu trennen, und nach einem herzlichen Händedruck
schieden sie voneinander, mit der Verabredung, sich am nächsten
Morgen, wenn bis dahin nichts Besonderes vorfalle, in dem
Obstgarten zu sprechen, der vor dem Fenster des Ateliers lag.

		Franz blieb am Wege stehen und sah der rasch enteilenden Gestalt
nach, bis er sie mit seinen verlangenden Augen nicht mehr erreichen
konnte. Dann aber setzte er sich auf einen Moossitz im Tannengehölz
und überließ sich lange Zeit einem tiefen Nachdenken, denn alles,
was er eben vernommen, wich so weit von dem ab, was er zu vernehmen
erwartet, daß er sich nur mit Mühe in die neue Lage zu finden
vermochte, in die ihn Edda Juell Wind – ja nun wußte er endlich
ihren wirklichen Namen – mit der Enthüllung ihres Geheimnisses und
der Aufforderung zur Lösung des obwaltenden Familienzwistes
geworfen hatte. [bookmark: page669]
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		Fünftes Kapitel.

»Noch nicht.«

		Es war schon zwölf Uhr vorüber, und die
Mittagssonne stand mit sengender Glut über Interlaken, als Franz
Marssen erst den Rückweg nach seinem väterlichen Hause anzutreten
den Mut gewann, und selbst dann noch ging er langsamer denn je, bei
jedem Schritt eine neue Besorgnis empfindend oder einen neuen Plan
erdenkend, seines Weges dahin. Mit Tante Karoline fertig zu werden,
das schien ihm, er wußte selbst nicht warum, keiner Schwierigkeit
zu unterliegen, aber vor das klare, feste Angesicht seines Vaters
zu treten, mit einem Geheimnis auf der Brust, wie er noch nie eins
vor ihm verborgen, davor empfand er eine Art heiliger Scheu, und
fast däuchte es ihm unmöglich, dem scharfen Blick des geübten
Menschenkenners dieses Geheimnis zu entziehen. Was sollte er ihm
antworten, wenn derselbe ihm eine darauf bezügliche Frage vorlegte,
wenn das treue Vaterauge vielleicht den ganzen Zwiespalt seines
Innern läse, der sich auf seiner beschatteten Stirn, seinen
bebenden Lippen, in seinem scheuen Auge notwendig aussprechen
mußte? Und durfte er ihm anvertrauen, was sein Herz so mächtig
beschwerte? Hatte er Edda nicht versprochen, nur in Gemeinschaft
mit ihr das Werk zu vollführen, das ja immer noch scheitern konnte,
wenn man nicht gehörig alles vorher bedachte und weise
überlegte?

		Wie eine göttliche Wohltat überströmte es ihn daher, als er
dicht vor Interlaken auf einem schattigen Bergpfade Jürgen mit den
Pferden begegnete und dieser ihm erzählte, daß sein Vater um zehn
Uhr zu demselben entfernt wohnenden Kranken geritten sei, den er
schon vor einigen Tagen besucht hatte, und daß er also erst gegen
abend zurückkehren werde. O, nach dieser Mitteilung schlug ihm das
Herz wieder leicht, und mit [bookmark: page670]rascheren Schritten setzte er nun den Weg
nach Hause fort, wo er von Karolinen herzlich begrüßt wurde, die
gar nicht begreifen konnte, wie er an einem so heißen und
gewitterdrohenden Tage so lange in den Bergen bleiben und seine
Arbeit im Malerhause außer acht lassen könne.

		»Hast du denn so eifrig neue Studien gemacht, daß du ganz die
Zeit darüber vergessen hast?« fragte sie liebevoll.

		»Ja, liebe Tante,« erwiderte Franz, ihr dreist in die blauen
Augen sehend. »Ich habe heute sogar bedeutungsvolle Studien
gemacht, und das Werk, was ich auf sie zu bauen gedenke, wird
hoffentlich das beste und schönste sein, was ich in meinem ganzen
Leben hervorbringen kann.«

		»Oho!« sagte die Tante, »du bist heute sehr produktiv, wie es
scheint. Bist du ganz allein in den Bergen gewesen?« setzte sie,
ohne jeden Hintergedanken, fragend hinzu.

		Franz, der jedoch in dieser Frage schon einen kleinen Verdacht
zu erblicken glaubte, sah sie groß an, und ohne ihr zu antworten,
stellte er die Gegenfrage: »Weißt du, mit wem ich in den Bergen
gewesen bin? O, bitte, dann sage es mir.«

		Karoline machte ein ernsteres Gesicht als vorher. »Nimm es doch
nicht so böse auf, lieber Junge,« sagte sie; »ich weiß wahrhaftig
nicht, ob du mit jemandem in den Bergen gewesen bist, noch viel
weniger mit wem?«

		»So,« erwiderte Franz ruhiger. »Nun, dann will ich dir sagen,
daß ich allerdings mit jemandem in den Bergen gewesen bin, daß ich
dir heute aber noch nicht verraten kann, wer es war.«

		»Ach so! Ein Geheimnis also, mein Lieber?«

		»Ganz gewiß, Tante, und ein echtes, wirkliches Geheimnis, wie
man es nicht alle Tage zu hören bekommt.«

		Jetzt machte die Tante große Augen. »Du sprichst das so ernst,«
sagte sie, »daß man dir fast glauben möchte.« Und ihn herzlich
umfassend und an sich drückend, fuhr sie mit ihrer weichsten Stimme
und zärtlichsten Miene fort: »Darf ich es denn nicht wissen. Franz,
wenn ich dir verspreche, daß ich es niemandem mitteilen will?«

		Franz schüttelte den Kauf. »Nein, Tante, wahrhaftig nicht; du
bist aber auf falscher Fährte, wenn du, wie mir scheint, das
Geheimnis in meiner Person begründet glaubst. Diesmal gilt es nicht
mir, sondern anderen.«

		»So!« sagte die Tante seufzend. »Nun, wenn es nur dir nicht
gilt, dann bin ich schon zufrieden. Es würde mich schmerzen, wenn
irgend ein anderer Mensch auf der Welt eher als ich erführe, daß du
um eine Braut geworben und sie dir ihre Zusage gegeben hat.« [bookmark: page671]

		»Ich habe heute um keine Braut geworben, auch um keine werben
können,« erwiderte Franz ernst, mit dem lebhaften Wunsch,
dies Gespräch rasch abbrechen zu dürfen.

		»Ah, so, dann bist du also nicht mit Edda spazieren gegangen,
wie ich mir dachte?«

		Franz antwortete der Neugierigen mit einer so seltsamen Miene,
daß sie alle Lust verlor, die Unterhaltung noch weiter
fortzusetzen: »Nein, spazieren sind wir nicht gegangen, aber
wir haben still beieinander gesessen und ernstlich über
verschiedene Dinge geredet.«

		Nach diesen Worten ging er fort, um seinen bequemen Malerrock
anzuziehen und noch einen Blick in das Atelier zu werfen, ehe er
sich zu Tische einfand. –

		Gleich nach dem Essen begab sich Franz wieder in sein stilles
Häuschen, nicht um darin zu arbeiten, sondern um mit vollem Ernste
über die Lösung der ihm zu Teil gewordenen Aufgabe nachzudenken,
mit der heute zustande zu kommen er sich nun einmal vorgenommen
hatte. Allein alles, was er bedachte, ersann, erfand, sagte ihm nur
wenig zu, und da auch vom Nachbarhause her sich niemand zeigte, der
ihm mit einer besseren Idee zu Hilfe gekommen wäre, so rückte der
große Plan um keinen Schritt seinem Ziele näher.

		Alle Pläne aber, die Menschengeister und Menschenherzen in
diesem Falle schmieden konnten, auch wenn sie einen scheinbaren
Erfolg verheißen hätten, wären umsonst erdacht worden, denn die
Vorsehung selber hatte diesmal zu handeln und, wie sie so oft tut,
die Pläne der Menschen zu durchkreuzen und diese zur Betretung
ihrer eigenen Wege zu zwingen beschlossen.

		Während Franz im Atelier Stunde auf Stunde ohne irgend ein
Resultat verrinnen sah, bis der Abend endlich herankam, der ihn zur
Tante zurückführte, da das Gewitter, welches schon gegen mittag
gedroht, setzt ernstlich heranzog, war unserer Heldin nicht die
freundliche Stille und Ruhe in ihrem Hause vergönnt gewesen, wie
sie Franz Marssen trotz alles seines Sorgens und Grübelns genoß.
Ihr allein schien die Vorsehung die schwere Last aufgebürdet zu
haben, den Knoten zu lösen, dessen Lösung sie sich als Aufgabe
gestellt, und ihr allein wurde dabei jener heilsame Schmerz zu
Teil, den die Natur, wie es scheint, absichtlich dem Menschen ins
Herz drückt, nicht nur um es zu läutern, sondern auch die Freude
desselben nachher um so süßer, reiner und vollkommener werden zu
lassen.

		Die arme Edda hatte einen schweren Morgen gehabt, aber sie hatte
ihn mit Freuden begonnen und standhaft überwunden, [bookmark: page672]und nun war sie mit
dem Bewußtsein nach Hause gegangen, daß diese Standhaftigkeit,
vielleicht ohne Freude, bald wieder auf eine harte Probe gestellt
werden könne. Wie dem aber auch sein mochte, das kühne Herz,
welches in ihrer Brust pochte, bebte vor keiner noch so schweren
Prüfung zurück, und der kräftige Geist, der ihr zu Gebote stand,
half ihr die Bedenklichkeiten und Besorgnisse besiegen, die sich
immer wieder von neuem wie dunkle Wolken vor ihr auftürmten.
Indessen wuchs ihre Unruhe und Ungeduld mit jeder Minute; in ihrem
Herzen wie in ihrem Geiste gärte und drängte es nach Beendigung der
Krisis, denn sie bedurfte der Klarheit, nicht in ihrem Verhältnis
mit einem Menschen allein, sondern mit aller Welt, vor allen Dingen
aber mit jenen treufesten, biederen Bewohnern des Nachbarhauses,
auf deren Wohl ihre brennendsten Wünsche mit gleicher Innigkeit
gerichtet waren wie auf das der Mitglieder ihrer eigenen
Familie.

		Als sie gegen elf Uhr in die stille Pension trat, kam ihr Miß
Rosy eilfertig entgegen, erkundigte sich, ob ihr Vorhaben nach
Wunsch abgelaufen, und als Edda ihr schweigend zugenickt hatte,
sagte sie, daß die Mutter sich soeben auf ihr Sofa begeben und
schon zweimal nach ihrer Tochter gefragt habe.

		»Ich weiß nicht,« fügte die Gesellschafterin hinzu, »die Lady
kommt mir heute ganz seltsam vor. Sie klagt nicht wie sonst und
sieht wunderbar heiter aus.«

		»Das wäre kein schlimmes Zeichen, Miß Rosy,« antwortete Edda
schnell.

		»Nein, das habe ich mir auch schon gesagt, aber ihr Auge hat
einen merkwürdigen Glanz, und ihre Hände zittern ganz
ungewöhnlich.«

		»Das macht die Sehnsucht nach meinem Vater und die Erwartung
dessen, was er bringt, Miß Rosy. Ich werde jetzt zu ihr gehen und
bis mittag bei ihr bleiben. Sie können also Ihre Zeit nach
Gutdünken benutzen.«

		»Dann werde ich spazieren gehen,« sagte das arme geplagte
Mädchen, »ich habe ein unwiderstehliches Bedürfnis nach frischer
Luft.«

		»Gehen Sie nicht zu weit, es schwebt ein Gewitter in den
Bergen.«

		Miß Rosy nickte und dachte bei sich: »Hier im Hause ist es auch
schwül genug zum Gewitter, und ich ziehe das im Freien vor!«

		Sobald Edda allein war, begab sie sich zur Kranken und als diese
ihrer ansichtig ward, stieß sie einen schwachen [bookmark: page673]Freudenruf aus und
streckte ihr beide Hände entgegen, was ebenfalls eine seltene
Begrüßungsweise der leidenden Frau war.

		»Ach, mein liebes Kind,« begann sie mit matter Stimme zu reden,
während sie ihre schwarzen, glänzenden Augen mit mütterlicher
Innigkeit über das schöne Gesicht der Tochter laufen ließ, die sich
auf einen Stuhl dicht an ihrem Lager niedergelassen hatte, »ach,
ich habe eine recht lebhafte Sehnsucht nach dir gehabt.«

		»Warum denn das, liebe Mutter?«

		»Ich wollte dich noch einmal recht genau und in vollem Lichte
des Tages sehen, der schon viel trüber geworden ist, als er heute
morgen war.«

		Edda erschrak, aber sie verbarg ihre Empfindungen mit aller
Macht. »Ich verstehe dich nicht, liebe Mutter. Wie kommst du auf
diesen Wunsch?«

		Die Mutter schwieg eine Weile, dann die Hand der Tochter matt
drückend, sah sie sie mit großer innerer Bewegung an und sagte
leise: »Weißt du, daß ich mir den Tod wünsche?«

		Das war nicht das erste Mal, daß Edda diesen Wunsch von den
Lippen der Leidenden aussprechen hörte, aber niemals vorher hatte
er einen so bewältigenden Eindruck auf sie gemacht, denn niemals
war er mit einer so schmerzlichen Wehmut ausgesprochen worden. Edda
wurde wie durch magische Gewalt zu der Mutter hingerissen, und
augenblicklich kniete sie wieder auf dem Kissen, das vor dem Sofa
lag, und ihre Hände umklammerten die der Mutter, wobei sie ihr
schönes Gesicht tief niederbeugte, um die Tränen nicht sehen zu
lassen, die leise aus ihren Augen rieselten.

		»Du weinst,« fuhr die Mutter fort, »ich fühle es, wenn du mir
auch dein Gesicht verbirgst. Aber weine nicht, Edda, lächle lieber,
denn deine Knechtschaft ist bald zu Ende und die glückliche
Freiheit beginnt.«

		»Liebe, liebe Mutter, höre auf, so zu reden!« bat Edda, ihre
kalte Stirn küssend, »wie kommst du auf so seltsame Gedanken und
warum wünschest du dir den Tod?«

		»Ich will es dir sagen: weil ich weiß, daß Ihr dann alle
glücklicher sein werdet als Ihr jetzt seid. Ich stehe Euch überall
im Wege, ich hindere Euch an allem und jedem, Ihr könnt zu keinem
freien Atemzug kommen, so lange ich schwer und bang atme. Und weißt
du, mein Kind, das ist auch das Unglück deines Vaters gewesen; auch
ihn habe ich beschränkt und gehemmt in allem, er hat sich niemals
frei nach seinem Gefallen und seiner Neigung bewegen können. Erst
[bookmark: page674]war
meine traurige Gemütsart daran schuld, und dann meine
Kränklichkeit. Ein Mann aber, wenn er sich glücklich fühlen soll,
muß keine Fesseln tragen, er muß seinen Geist frei sich entwickeln
lassen dürfen, und ich habe von jeher wie ein Alp auf seiner Brust
gelegen. Das fühle ich jetzt so recht klar und es ist die Wahrheit.
Und nun, da ich dir das gesagt, will ich dir auch sagen, daß ich
bald sterben werde. Mein Herz hängt nur noch durch einen schwachen
Faden mit dem Leben zusammen, und ist dieser Faden zerrissen, dann
– dann schlägt es nicht mehr.«

		So zusammenhängend, klar und geistig frei hatte Edda ihre Mutter
noch nie sprechen hören und sie schauderte vor Angst, die ihr die
Brust zusammenschnürte, so daß sie kein Wort hervorbringen konnte
und nur leise fort weinte.

		»So,« fuhr die Mutter fort, »nun habe ich dir gesagt, was ich
dir sagen wollte und wußte – jetzt laß mich in Ruhe und setze dich
beiseite, damit du mich nicht in meinen Gedanken störst.«

		»Nein, nein,« rief Edda angstvoll, »der Faden hält noch – o laß
ihn noch nicht reißen!«

		»Still, du hältst ihn mit deinen Bitten und Tränen nicht fest
und niemand sonst: ich fühle, wie dünn er ist und ich habe immer
richtige Gefühle über mich selbst gehabt. Geh – ich bitte dich –
ich will ungestört sein.«

		Edda gehorchte und setzte sich still ans Fenster, um in den
Garten hinauszuschauen, der, während sie mit der Mutter gesprochen,
sein freundliches Ansehen verloren hatte. Die Sonne war vom Himmel
verschwunden und der ganze Horizont hatte sich in einen trüben
Dunstschleier gehüllt. Wolken waren nicht sichtbar, aber aus der
Ferne her grollten dumpfe Donnerschläge, die das weitab tobende
Gewitter verkündeten. Dabei war die Luft drückend heiß, es
herrschte eine träge Windstille und der Himmel versagte der
durstigen Erde seine Tränen, die um so reichlicher ganz im stillen
aus Eddas Augen flossen, was nur selten bei ihr geschah, denn ihre
Seele war stark und widerstand lange dem Angriff ihrer
Empfindungen. Heute waren aber diese Empfindungen schon auf andere
Weise wach gerüttelt und nun kam die schreckliche Mitteilung der
Mutter hinzu; das brachte ihr volles Herz zum Überlaufen und sie
gab sich diesem Ergusse ohne weiteren Widerstand hin.

		Plötzlich aber hörte sie auf zu weinen. »Es ist vorbei,« sagte
sie zu sich, »ich will, ich muß fest und standhaft sein. Ich darf
nicht klagen und mich meinen Schmerzen hingeben, ich muß handeln,
und wer weiß, wie nahe mir das Handeln [bookmark: page675]gerückt ist. Wer durch
diesen Schleier sehen und das dahinter verborgene Licht wahrnehmen
könnte – o! welcher Trost, welcher Beistand wäre mir das!«

		Aber sie sollte an diesem Vormittag noch kein Licht vor sich
sehen. Es geschah nichts um sie her, nichts regte sich in ihr, was
sie zu irgend einem Handeln veranlaßt hätte, denn noch war es nicht
in ihr klar, sie wußte noch nicht recht, wie sie ausführen könnte,
was sie ausführen wollte, obgleich es von Stunde zu Stunde stärker
und gewaltiger in ihrem Innern gärte, wie wenn der Ausbruch des
Gewitters, das in der Natur draußen noch immer auf sich warten
ließ, wenigstens in ihrem Innern zum Ausbruch gelangen sollte.
–

		Miß Rosy war mittags zurückgekehrt und hatte Edda in der Wartung
ihrer Mutter abgelöst. Edda war nach Tisch in ihr Zimmer gegangen
und hatte eine Stunde zu schlafen versucht. Aber der Schlaf kam
nicht, so sehr sie ihn herbeiwünschte, nicht um durch ihn frische
Kräfte zu gewinnen, nein, deren bedurfte sie nicht, sondern um sich
die Zeit verkürzen zu lassen, die ihr immer länger und bänglicher
wurde, umsomehr, da das Gewitter vorübergezogen, der Himmel aber
trüb und traurig geblieben war, der alles Licht, was er in sich
besaß, an diesem Morgen auf die Erde und in Eddas Herz ausgegossen
zu haben schien.

		Endlich war es vier Uhr geworden und Edda wollte so eben zu
ihrer Mutter gehen, als Miß Rosy bei ihr erschien und sie bat, zu
Mylady zu kommen, die sie sprechen wolle.

		Mit eiligen Schritten verfügte sich Edda an ihr Lager, und kaum
hatte sie es erreicht, so erneuerte sich die Szene vom Morgen und
die Mutter ergriff die Hände der Tochter und hielt sie mit
ungewöhnlicher, fast krampfhafter Spannung fest.

		»Edda,« seufzte die Kranke, »mir ist ganz seltsam bang und
beklommen zu Mute. Was ist die Uhr?«

		»Es ist vier Uhr, liebe Mutter.«

		»Wann kommt der Vater?«

		»Vor acht Uhr kann er nicht hier sein – so lange mußt du dich in
Geduld fügen.«

		»O, das ist schrecklich – meine Geduld ist hin – ich will ihn
nur noch einmal sehen – und dann –«

		»Und dann?« fragte Edda mit bebenden Lippen.

		Sie erhielt keine Antwort. Und da die Mutter ihre Hände einen
Augenblick los ließ, stand Edda leise auf, ging zu Miß Rosy hin,
die am Fenster saß, und flüsterte: »Senden Sie rasch zu unserm
Arzt, der Zustand meiner Mutter kommt mir bedenklich vor.« [bookmark: page676]

		Miß Rosy schlüpfte aus dem Zimmer und zwei Minuten später lief
der Diener des Barons nach Interlaken, um den Arzt herbeizurufen,
der bisher die kranke Dame behandelt hatte, obgleich sie keine
Arznei nahm und nicht das geringste Vertrauen mehr zu menschlicher
Hilfe hegte. Nach einer Viertelstunde aber kam der Diener wieder
und meldete, daß der gesuchte Arzt nicht anwesend sei und erst spät
am Abend nach Interlaken zurückkehren werde.

		Als Edda diese Meldung empfing, war es ihr plötzlich, als ob ein
dunkler Vorhang, der bisher vor dem Auge ihrer Seele gehangen
hatte, weggezogen würde. Alle Verhältnisse, die sie umgaben, lagen
mit einem Male wie entschleiert und verklärt vor ihr, alle Personen
hatten eine andere Gestalt, ein ruhigeres, harmonischeres Wesen
angenommen, und die Angst, die auf ihrem Herzen gelegen, war
verschwunden, als ob eine helfende Hand, mit göttlicher Kraft
begabt, aus den Wolken in ihre Hilflosigkeit eingegriffen und ihrer
Ratlosigkeit ein Ende gemacht habe. Fast war der Entschluß schon in
ihr zur Reife gediehen, zu Doktor Marssen zu laufen und ihn zu
bitten, ihre Mutter zu besuchen – sie wußte ja nicht, daß auch er
nicht zu Hause war – aber noch war etwas in ihr, was sie davon
zurückhielt, es glich einer inneren Stimme, die zu sagen schien:
»Noch nicht! Es ist noch nicht die rechte Zeit! Habe Geduld! Er
kommt zeitig genug, der dir und ihr und Euch allen helfen kann!«
–

		Abermals verging eine Stunde und die Kranke lag ruhig auf ihrem
Lager, als ob sie schliefe. Bald glitt Edda, bald Miß Rosy leise an
sie heran, aber jedesmal kehrten sie nach dem Fenster zurück, ohne
daß ihre Hilfe verlangt oder ihre Anwesenheit beachtet worden
wäre.

		Die beiden Mädchen saßen still am Fenster und blickten in den
trüben Tag hinaus, dessen unheimliche Schwüle von Minute zu Minute
drückender wurde.

		»O, wenn es doch regnen wollte!« seufzte da Edda leise auf. »Mir
ist, als ob dieser Regen Kühlung und Wohlsein bringen müßte, es ist
so entsetzlich heiß!«

		Miß Rosy wandte das bleiche Gesicht nach dem Garten hinaus und
lächelte. »Sie haben es gewünscht, Edda, und Gott hat Sie lieb, er
hat Ihre Bitte erhört – eben fängt es an zu tröpfeln.«

		Edda erhob sich geräuschlos und öffnete behutsam ein Fenster. In
der Tat, schon hörte man einzelne kleine Tropfen auf die
Weinblätter fallen: bald darauf rauschte es lauter und ein feiner
Staubregen rieselte hernieder, der augenblicklich eine erfrischende
Kühlung in das Zimmer strömen ließ. [bookmark: page677]

		»Gott sei Dank!« sagte Edda. »Das erquickt und die qualvolle
Spannung löst sich in Wohlgefallen auf.« Und leise setzte sie
hinzu: »Ja, Gott hat mich noch lieb, und so wird er mir heute noch
meine zweite Bitte erfüllen!«

		Eine geraume Zeit saßen die Mädchen am offenen Fenster und
erleichterten ihre volle Brust durch tiefe Atemzüge, indem sie die
balsamische Luft einsogen, die jetzt aus den Blättern der Bäume und
der angefeuchteten Erde quoll.

		»Es regnet!« rief plötzlich die Stimme der Kranken laut. »O, das
ist schön! Mach' die Fenster weit auf, Kind, es erquickt auch
mich!«

		Miß Rosy öffnete beide Fensterflügel und Edda ging froh lächelnd
zur Mutter. »Was ist die Uhr?« fragte diese.

		»Es ist gleich sieben Uhr, liebe Mutter, und in einer Stunde
kann der Vater hier sein.«

		Die Kranke nickte befriedigt. »Es ist gut,« sagte sie. »Noch
eine Stunde? O ja – dann ist es noch Zeit.«

		»Wozu ist es noch Zeit?«

		Sie erhielt keine Antwort. Die Kranke wandte sich nach der Wand
um und schloß wieder die Augen. Edda blieb dennoch neben ihr sitzen
und verfolgte aufmerksam ihre Atemzüge, die ihr regelmäßig zu
kommen und zu gehen schienen.

		Wieder verging eine halbe Stunde. Von den beiden Mädchen saß
abwechselnd eins am Bett, eins am Fenster, und so teilten sie sich
in die Bewachung der Kranken, während sie dabei ihren eigenen
traurigen Gedanken nachhingen. Da wandte sich die Mutter noch
einmal nach dem Fenster und rief:

		»Edda! Die Luft ist süß – ich lebe wieder auf. Könnt Ihr mein
Bett nicht um einige Schritte näher an das Fenster bringen?«

		»Gewiß, liebe Mutter, das soll bald geschehen sein!« erwiderte
Edda freudig, und sogleich bewegte sie und Miß Rosy das Sofa, das
auf Rollen stand, langsam dem Fenster zu und die linde Abendluft
strömte in frischeren Wellen der Kranken entgegen und sie atmete
sie hastig mit tiefen Zügen ein.

		»So,« sagte sie, »das ist erfrischend. Was ist nun die Uhr?«

		»Es geht auf acht, liebe Mutter!«

		»Das ist gut – nun kommt er bald!«

		»Vielleicht bringt er freudigere Nachricht mit, als wir denken!«
warf Edda hin, ohne selbst an ihren Trost zu [bookmark: page678]glauben und nur, um der
Mutter auf einige Augenblicke das Herz zu erheben.

		»Nein, nein!« sagte diese und bewegte die Hände auf eine Weise,
daß man sah, sie wollte damit ihrer Überzeugung einen stärkeren
Ausdruck geben. »Ach, es ist auch gleichgültig, was er bringt,
wenigstens für mich. Doch will ich es hören. Aber daß er
bald kommt, ist gut.«

		»Es würde vielleicht besser für dich sein,« begann Edda wieder,
»wenn du heute seine Mitteilung nicht mehr hörtest – morgen,
nachdem du gut geschlafen, bist du gewiß kräftiger, liebe
Mutter.«

		Über das bleiche Gesicht der Kranken flog ein matter Schimmer
geheimnisvollen Lächelns, das ihre Züge auf kurze Zeit mit einer
Verklärung überzog, die ihre ehemalige Schönheit noch einmal wie
eine blasse Erinnerung hervortreten ließ. »Nicht?« fragte sie.
»Warum nicht? O, mein Kind, ich kann – alles hören – mir
schadet es nicht mehr.«

		Edda warf einen Blick nach dem Nachbargarten hinüber und wieder
stand sie auf dem Sprunge, dahin zu laufen, aber nochmals rief ihr
die innere Stimme zu: »Nein! Noch nicht!« und abermals gehorchte
sie ihr und blieb gedankenvoll am Fenster sitzen.

		Endlich schlug die Uhr im Zimmer laut achtmal an.

		»Da schlägt es acht Uhr, mein Kind, die Dämmerung nimmt rasch zu
und er ist noch nicht da! Hole Licht, hole Licht – es wird mir so
dunkel hier!«

		Miß Rosy ging hinaus und kam bald mit einer halbbeschatteten
Lampe wieder herein, die sie im Rücken der Kranken auf einen Tisch
stellte; Edda aber setzte sich an ihr Lager, nahm ihre Hand und
sagte:

		»Nun kommt er bald, liebe Mutter, habe nur noch ein wenig
Geduld. Es ist ja von Neuhaus, wo der Dampfer anlegt, ein weiter
Weg bis hierher und der Vater fährt nicht gern in einem vollen
Wagen, wie du weißt.«

		Es verging noch eine halbe Stunde, die Uhr schlug halb neun und
noch immer kam niemand. Jetzt wurde die Kranke unruhig, richtete
sich, von Edda unterstützt, wiederholt halb im Bette auf und
horchte aufmerksam nach dem Fenster hin.

		Wie der ebenso sehnsüchtig nach dem Vater verlangenden Tochter
die Zeit verstrich, wußte sie nicht, aber obgleich sie ihr im
ganzen lang wurde, schienen ihr die einzelnen Minuten zu fliegen,
denn sie hatte ein großes Gedankenfeld vor sich und ohne Unterlaß
schweifte sie mit ihrem immer klarer blickenden Geiste darüber hin,
bald auf diesem, bald auf jenem Punkte länger verweilend, als sie
es selber dachte. [bookmark: page679]

		Da zeigte die Uhr zehn Minuten vor neun, und plötzlich rief die
Kranke laut: »Edda! Dein Vater kommt – ich höre ihn!«

		Die Mädchen lauschten aber sie vernahmen nichts.

		»Du hast dich geirrt, liebe Mutter – ich höre doch sonst sehr
gut!«

		»Nein, nein, ich irre mich nicht; meine Sinne sind heute
wunderbar scharf und ich sehe ihn auch fast – er muß schon am
Garten des Hauses sein –«

		Sie hatte sich in der Tat nicht geirrt. Eben kam ein schwerer,
müder Schritt näher, man hörte ihn schon auf den Kies des
Gartenwegs treten. Da erstieg er die Stufen der Veranda. Edda flog
ans Fenster; es war wirklich der Baron Juell Wind, der den Weg von
Neuhaus her zu Fuß zurückgelegt hatte und seine kleine Reisetasche
sich von einem Knaben nachtragen ließ. Er war durchnäßt, denn er
hatte keinen Schirm bei sich. Als er näher kam, bemerkte Edda, daß
er sein Auge nicht erhob und daß sein Kopf, wie in Gedanken
versunken, tief auf der Brust hing. Ihr Herz schlug dumpf und bang,
ihr Auge war, gleich dem der Mutter, beinahe hellsehend geworden,
und so wußte sie, was kam. Sie wollte dem Vater nach der Tür
entgegeneilen, aber ihre Füße trugen sie kaum. Sie stützte sich
einen Augenblick auf Miß Rosys Schulter, aber nur einen Augenblick,
dann war sie wieder die starke, willenskräftige Edda, ihr Auge
belebte sich, ihre Hände zitterten nicht mehr und sie öffnete leise
die Tür, durch die soeben ein Mann schritt, der sich auf dem Flur
nur so lange aufgehalten hatte, als erforderlich war, um sich von
dem herbeieilenden Diener den nassen Oberrock und den Hut abnehmen
zu lassen.

		Aber wie sah das Gesicht dieses Mannes und dieser Mann selbst
aus! Wo war die selbstbewußte stolze Haltung seines hohen Körpers
geblieben? Zusammengeknickt, als wäre er kleiner geworden, trat er
in das Zimmer, sein graues dichtes Haar und sein Bart, sonst immer
so sorgfältig geordnet, hingen verworren um seinen Kopf und seine
umflorten Augen blickten irr und scheu in dem Gemache umher, als
könnten sie nicht gleich auf der Stelle begreifen, warum das Sofa
der Kranken mitten im Zimmer stand. Da aber flog ihm Edda entgegen,
und seinen Hals mit ihren Armen umschlingend und ihre glühenden
Wangen an sein bleiches Gesicht legend, in dessen matten Zügen der
Kummer seine Wohnung aufgeschlagen, rief sie laut:

		»Vater, mein Vater! Da bist du – Gott sei Dank! Wir haben dich
lange erwartet!« [bookmark: page680]

		Baron Juell Wind nahm fast keine Notiz von seiner Tochter, er
sah sie gar nicht an, und nur ein Ausruf, welchen sie
gesprochen, hatte sein Ohr erfaßt.

		»Gott sei Dank?« fragte er. »Warum?«

		»O, die Mutter, die Mutter hat sich so sehr nach dir
gesehnt!«

		»Hat sie das? Hat sie das? O!«

		Und er trat dicht an das Sofa, beugte sich ein wenig nieder und
streckte seine Rechte den beiden Händen der Kranken hin, die ihm
schon lange entgegenzitterten.

		»Maggie!« sagte er in englischer Sprache, die ja Lady Juell Wind
nur allein verstand, »da bin ich – aber ich bin naß – ich darf dich
nicht anfassen. –«

		»Faß mich an, faß mich an, ich habe lange genug darauf
gewartet!«

		Gleich darauf saß er auf einem Stuhl, den ihm Edda herangerückt,
und nachdem er einen schmerzvollen Blick auf das bleiche Angesicht
vor ihm gerichtet, seufzte er aus voller Brust auf und sagte leise:
»Da hast du meine Hand – ich begrüße dich – o!«

		Miß Rosy, nachdem sie nur einen Blick auf den Ankommenden
geworfen und dann einen zweiten mit Edda ausgetauscht, hatte sich
unbemerkt entfernt, vielleicht, weil sie eine Mitteilung voraussah,
die nur die Familie betraf, vielleicht auch, weil sie sich scheute,
der vorgehenden Szene als Zeugin beizuwohnen und sich sehnte,
einige Augenblicke allein zu sein. Edda dagegen stand dem Vater
gegenüber, am Kopfende des Sofas; ihr dunkles Auge war mit
brennender Schärfe auf sein verwüstetes Gesicht gerichtet, und sie
wartete nur den Augenblick ab, wo der Vater die Kranke begrüßt
haben würde, um ihrerseits ihre Fragen zu beginnen. Dabei schlug
ihr Herz ruhiger denn je; sie wußte bereits, daß sie nichts Gutes
zu erwarten habe, und so fand sie sich schnell in das
Unvermeidliche und stellte sich auf ihren Posten, um auch jetzt
ihre Pflicht zu erfüllen, wie sie sie immer gegen diesen herrischen
Vater erfüllt hatte.

		Aber die Begrüßung der beiden Gatten dauerte nicht lange. Die
Mutter, die sich so darauf gefreut hatte, ihren Mann wiederzusehen,
blieb, nachdem sie ihm die Hand gedrückt, stumm, und nur ihre Augen
hingen an seinen Lippen, als könne sie die Zeit nicht erwarten, bis
er sprechen würde. [bookmark: page681]

		Als er aber immer noch zögerte, glaubte Edda, das Wort nehmen zu
müssen, und dicht an ihn herantretend und ihre Hand vertraulich auf
seine Schultern legend, sagte sie mit fester, energischer Stimme:
»Vater, sprich, was bringst du?«

		Der Vater warf ihr heimlich einen abweisenden Blick zu und
deutete mit der Hand auf die Mutter hin, als fordere er sie dieser
wegen zum Schweigen auf. Dann wandte er sich wieder zu der Kranken
und sagte leise:

		»Du siehst heute gut aus, Maggie, wie geht es dir?«

		»Mir geht es auch gut, sehr gut, Rolf, aber du – du siehst
schlecht aus – wie geht es dir?«

		»Ich will es dir morgen sagen,« stöhnte er, einen verzweifelten
Blick auf Edda werfend, »heute ist es zu spät, du schläfst sonst
nicht.«

		»Nein, nein,« rief die Kranke ungewöhnlich heftig, »jetzt gleich
will ich es wissen, vielleicht schlafe ich leicht danach ein. Sonst
kann ich vor Unruhe kein Auge schließen. Sprich, sprich, ich weiß
ja doch schon, was es ist, Edda weiß es auch.«

		Der Baron drückte die rechte Hand gegen die Stirn und bedeckte
die Augen eine Weile damit, während seine Linke noch immer in der
Hand seiner Frau ruhte. »Kinder,« stöhnte er mehr als er sprach,
»wir haben uns nicht umsonst vor dieser Vorladung – denn weiter war
es ja nichts – gefürchtet. Alles ist eingetroffen – alles, alles –
was ich vorausgesehen.«

		Da er eine kurze Pause eintreten ließ, um zu frischem Atem zu
kommen, drängte sich Edda näher an ihn heran und sagte: »Weiter,
Vater – nun kannst du ihr alles sagen.«

		»Hm, ja!« fuhr der Baron fort. »Ja, alles! Ich habe nur wenige
Worte zu machen. Der von Kopenhagen in außerordentlicher Mission
nach Bern gekommene Herr, der mich, wie unser Gesandter schrieb, zu
sprechen verlangte, war kein anderer, als der Geheime
Etatsrat ..., mein alter Feind, der schon vor vielen Jahren im
Reichsrat und in der Presse mein politischer Antipode war. Als er
mich empfing, lächelte er höhnisch, und nachdem ich ihn begrüßt,
sagte er: Herr Geheimrat, ich stehe im Auftrag Seiner Majestät vor
Ihnen, um Ihnen anzukündigen, daß Sie von dieser Minute an aller
Ihrer Missionen und Geschäfte enthoben sind, und daß ich dieselben
hier und anderwärts weiter zu führen habe. – Warum das? fragte ich,
da er schwieg. – Das werden Sie in diesem Schreiben lesen, sagte
er. Und damit lachte er schadenfroh, und unser Gespräch war zu
Ende, welches ebensogut ein Droschkenkutscher wie ein Diplomat
hätte führen können.« [bookmark: page682]

		»Wie, zu Ende?« rief Edda erstaunt.

		»Ja, wenn du nicht noch einige boshafte Blicke in Rechnung
bringen willst, mit denen mich mein Nachfolger im Amt bis zur Tür
begleitete.«

		»Aber was stand in dem Schreiben, Vater?« rief Edda
entrüstet.

		Baron Juell Wind atmete tief auf, warf auf Frau und Tochter
einen kläglichen Blick, dann nahm sein Gesicht wieder einen
drohenden, herrischen Ausdruck an, und er sprach mit
zusammengebissenen Zähnen:

		»Darin stand, mit einfachen Worten gesagt, daß ich – daß ich ein
ruinierter Mann bin. In herben Ausdrücken, ohne alle Umschreibung
und Ausschmückung, was mich mehr demütigte, als der empörende
Inhalt, sagte man mir, daß ich meiner Ämter enthoben sei und daß
ich es nur noch der Gnade Seiner Majestät zu danken habe, wenn er
mich mit der Stelle eines Zuchthausdirektors in Island betraue.
–«

		»Eines Zuchthausdirektors – in Island!« rief Edda, die Hände
zusammenschlagend. »O mein Gott!«

		»In Island – ja; wenn ich aber die Übernahme dieses ehrenvollen
Postens verweigerte, würde ich jeder anderweitigen Anstellung in
Dänemark entsagen müssen, und könnte mich nach Belieben an irgend
einen Ort der Welt außerhalb des Reiches, in welchem der Danebrog
weht, mit 600 Reichstalern Pension zurückziehen.«

		»Mit 600 Reichstalern! Aber das ist ja eine vollkommene
Entsetzung und Verbannung?«

		Der Baron nickte. »Ja, das soll es auch sein, mein Kind – und
man gibt mir für so viele Mühen, Sorgen und Qualen während einer
beinahe dreißigjährigen Dienstzeit 600 Reichstaler als ein Almosen
– ein Almosen mir, dem Baron Rolf Juell Wind, dessen Vater einst
beinahe – eine halbe Million besaß. O mein Gott!«

		Edda richtete sich stolz und fast majestätisch auf. »Was für
Gründe hat man dir für diese Verbannung angegeben, oder war man
vielleicht ›so gnädig‹, dir gar keine anzugeben?« fragte sie mit
blitzenden Augen und schneidender Ironie.

		»Ja, mein Kind, in dieser Beziehung war man noch gnädig genug.
Mit dürren Worten stehen folgende Gründe in der Schrift, die du
morgen lesen kannst: Erstens habe ich die gerechte dänische Sache
mit der ungerechten deutschen vertauscht und sei in das feindliche
Lager übergegangen, was, wie Ihr wißt, eine Lüge ist, denn ich habe
nur den Weg der Vermittlung betreten wollen, weil ich von dem,
allen Gesetzen widersprechenden Unrecht unserer Regierung in
Betreff der [bookmark: page683]Herzogtümer überzeugt bin. Zweitens will
man die untrüglichen Beweise in Händen haben, daß ich unseren
Interessen seit Jahren im Auslande lau gedient und den
Einflüsterungen schleswigscher Sendboten mein Ohr geliehen habe.
Das sind die Gründe, meine Liebe, oder sie werden vielmehr nur als
solche vorgeschützt – in Wahrheit aber hängt alles anders
zusammen.«

		»Wie hängt es zusammen, Vater, wie, wie? O bitte, sage es
mir!«

		»Es hängt also zusammen, mein Kind. Die eigentlichen Feinde
Dänemarks – und das sind unsere fanatischen, überradikalen Minister
in diesem Augenblick – haben im Schoße der Regierung gesiegt und
dem König Schach geboten, wenn er sich nicht fügen wolle, und der
König hat sich gefügt. Sie haben den Weg der Versöhnung mit
Deutschland auf ewig verlassen und abgebrochen. Dänemark will
fortan, wie es bisher ein halb deutsches, halb dänisches Reich war,
ein ganz dänisches sein und so sollen die Herzogtümer völlig
unterworfen und dem Inselreiche einverleibt werden. Man hat im
stillen eine Verfassung ausgearbeitet, die zu geeigneter Zeit dem
ganzen deutschen Volk als Fehdehandschuh ins Gesicht geschleudert
werden soll. Daß dieses unsinnige Werk nicht gelingen kann, sagt
mir mein Gewissen, meine Überzeugung vom Recht, meine
staatsmännische Erfahrung. Und daß ich meine Hand nicht dazu bieten
würde, das wußten die Herren in Kopenhagen, und damit ich ihnen in
keiner Weise hinderlich sei, mußte ich aus dem Amte und aus dem
Lande. Aber Dänemark hat sich verrechnet, es kann in diesem Falle
nicht siegen. Erst wenn es einmal am Boden liegt, wird die Reue
kommen, und wenn die Herzogtümer verloren sind, werden die Herren
einsehen, daß nicht ich und meine Gesinnungsgenossen, sondern daß
allein sie es waren, die ihr Vaterland an den Rand des Verderbens
brachten. So, mein Kind, steht die Sache, und Ihr sehet also in mir
einen verbannten, geächteten, gedemütigten – verarmten Mann vor
Euch.«

		Er schwieg und wagte weder seine Frau anzublicken, die auf ihr
Lager zurückgesunken war und nun ruhig mit geschlossenen Augen
dalag, noch Edda, die fest an das Sofa gelehnt stand und ihre
brennenden Augen mit großer Spannung auf die ihres Vaters gerichtet
hielt. Als es ihr aber endlich gelang, das lange gesuchte Auge des
Vaters zu erhaschen, nickte sie ihm mit einem feurigen,
ermutigenden Blick zu, und dieser Blick mußte ihn wunderbar
ergreifen, denn er [bookmark: page684]brach plötzlich in eine bei ihm ganz
ungewöhnliche Wehmut aus und sagte mit halb gebrochener Stimme:

		»Ja, mein Kind, ich habe also wieder einmal ein hohes Spiel
gespielt und es abermals verloren, wie schon früher viele andere.
Mir gehen alle meine Spiele verloren, und warum? Weil ich auch zu
den starren, eigensinnigen Menschen gehöre, die sich nie zur
rechten Zeit besinnen und bezwingen können, bei denen die Reue
stets zu spät kommt, wie das Bewußtsein der Schuld. Schon mein
guter alter Vater hat mir einst gesagt, daß es so mit mir kommen
würde, wie es jetzt gekommen ist. Aber die Jugend – und jung war
ich damals – ist niemals weise und stets übermütig, und das war ich
auch. Und jetzt, jetzt ergreift mich die Strafe dafür – um so
schrecklicher, weil sie Euch zugleich mit mir trifft.«

		Edda hatte sich ihrem Vater wieder genähert und einen Arm um
seine Schulter gelegt. Dann sah sie ihn liebevoll an und sagte:
»Mich trifft sie nicht schrecklich, mein Vater, ich bin schon lange
dagegen gewappnet.«

		»O ja, ich weiß, du bist ein starkes Mädchen und hast ein großes
Herz – stärker und größer als das meinige, obgleich ich ein Mann
und wahrhaftig kein Schwächling bin. Aber wie ist es mit dieser
da?« fügte er hinzu, einen schwermütigen Blick auf seine Frau
werfend, die, leise atmend, noch immer die Augen geschlossen hielt
und den Kopf tiefer und tiefer in die Daunenkissen drückte.

		Edda zuckte wehmütig die Schultern, als wollte sie sagen: »Auch
sie ist dagegen gewappnet, denn sie fühlt es nicht wie wir.«

		»Ich glaube, sie schläft,« sagte der Baron leise, legte die
Hand, die er noch immer gehalten, behutsam auf die Bettdecke und
stand auf. »So,« fuhr er fort, mit Edda in eine Ecke des Zimmers
tretend, nachdem er die Fenster geschlossen, »das wäre vollbracht,
und nun, mein Kind, will ich mich an den Schreibtisch setzen und
meinen Gefühlen, so lange sie noch frisch sind, Luft zu machen
suchen. Ich werde an den »frommen und sanften Herrn Bischof« nach
Hause schreiben und ihm einmal frei von der Leber weg meine
Gedanken mitteilen. Die sollen ihm wie Gespenster erscheinen, wenn
er sie liest, falls er einmal in eine ähnliche Grube fällt, wie er
sie mir gegraben hat. Morgen kannst du das Blatt lesen und mir
deine Meinung sagen. Sende mir nur etwas Wein, denn ich bin schwach
wie ein Kind, und dann laß mich allein. Ich habe viel zu denken und
zu überlegen, und da ich diese Nacht doch nicht schlafen kann, will
ich sie wenigstens mit nützlicher Arbeit verbringen – dann bin ich
morgen ein freier [bookmark: page685]Mann – ah! – und du – du wirst dich ja
auch wohl ist meine Armut finden können, nicht wahr?«

		»Ja!« sagte Edda fest und mit strahlenden Augen, »das kann und
werde ich!«

		Er schloß sie in seine Arme und sie küßte ihn herzlich und
wiederholt.

		»Meine Edda,« flüsterte er da und Tränen erstickten fast seine
Stimme, »du bist jetzt meine einzige Stütze – du bist mir alles –
denn alles, alles, was ich sonst besaß, das habe ich verloren –
unwiederbringlich, und ich bin ein ganz – ganz armer Mann!«

		Bei diesen Worten ließ er sie los und wankte zur Tür hinaus;
dabei aber sah er weder den triumphierenden Blick, der hinter ihm
her aus ihren brennenden Augen schoß, noch sah er das göttliche
Lächeln, das über ihre schönen Züge zuckte und welches der Ausdruck
ihrer Seele war, die damit sagen zu wollen schien: daß doch noch
nicht alles verloren sei und daß der Mensch im Irrtum schwebe, wenn
er denkt, daß kein Gott im Himmel lebt, der sein Auge über alle
Menschen offen hält und diejenigen mit dem Ausfluß seines Geistes
stärkt, die er zu Handlangern seines Willens bestimmt hat. [bookmark: page686]
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		Sechstes Kapitel.

»Jetzt ist es Zeit!«

		Als Baron Juell Wind das Zimmer seiner Frau
verlassen hatte, trat Miß Rosy geräuschlos in dasselbe ein und, von
tiefem Mitgefühl bewegt, eilte sie auf die ihr entgegenkommende
Edda zu und beide schlossen sich, ohne ein Wort zu sagen, in die
Arme. Miß Rosy, die ältere, aber schwächere von beiden, weinte an
der Brust des jungen starken Mädchens, dieses aber schien mit jeder
Träne, die heiß an seiner Wange niederrieselte, mutiger,
vertrauensvoller zu werden, bis es sich endlich aus Miß Rosys Armen
loswand und ihr leise zuflüsterte:

		»Mut, Rosy, Mut, es ist alles sehr schlimm, aber es würde noch
viel schlimmer werden, wenn wir alle den Kopf und das Vertrauen
verlören. Mein Entschluß ist gefaßt und er wird wahrscheinlich bald
ausgeführt. Gehen Sie jetzt leise hinaus und lassen Sie meinem
Vater ein leichtes Abendbrot und eine Flasche guten Weines auf sein
Zimmer bringen, er bedarf der Stärkung. Ich werde so lange bei der
Mutter bleiben, die ruhig schläft, und dann – und dann wollen wir
geduldig abwarten, was weiter geschieht und neue Schritte nötig
macht. Mein Herz ist nie so voll Hoffnung und Vertrauen gewesen,
wie gerade jetzt, und ich erkenne die Wahrheit, die Franz Marssen,
ahnungslos, daß ich sie einst auf mich anwenden könnte, mir damals
mit den Worten gesagt: der Mensch muß nie verzweifeln und die
tiefste Stufe des Elends ist oft die erste zum neuen Glück. So
etwas ähnliches war es wenigstens und jetzt fällt es mir zur
rechten Zeit ein. Nun gehen Sie und kommen Sie wieder herein, wenn
Sie fertig sind.«

		Miß Rosy verließ das Zimmer, um den ihr gegebenen Auftrag
auszuführen, und Edda trat an das Lager ihrer [bookmark: page687]Mutter und warf einen
Blick über sie hin, als wollte sie sagen: »Sie weiß wirklich nicht,
was in ihres Mannes Herzen vorgeht, denn sie fühlt es nicht!«

		Die Kranke hatte die Hände gefaltet und auf die Brust gelegt.
Die Augen waren geschlossen, die langen schwarzen Wimpern ruhten
wie tiefe Schatten auf den bleichen Wangen, und langsam und
regelmäßig hob sich die Brust, als schlafe sie sanft und süß.

		Wie lange Edda so in das Anschauen ihrer Mutter verloren stand
und was sie dabei dachte – sie wußte es nicht. Sie wachte erst aus
ihrem halben Traume auf, als Miß Rosy wieder hereinkam und sich,
von dem Sofa der Kranken einige Schritte entfernt, auf ein zweites,
kleineres setzte und Edda einen Wink gab, zu ihr zu kommen.

		Diese gehorchte ihr mechanisch, denn soeben hatte sie sich
wieder mit ihrer seltsamen inneren Stimme unterhalten und es war
ihr gewesen, als ob ein Finger sich in ihrer Brust erhoben und die
Stimme dabei gerufen hätte: »Edda, merk' auf!«

		So saßen die beiden Mädchen jetzt nebeneinander und flüsterten
einige Minuten leise. »Es regnet noch immer sanft,« sagte Miß Rosy
unter anderm, »und Ihr Vater schreibt. Das wird ihm Linderung
verschaffen – er spricht sich aus.«

		»Sie haben alles gehört, nicht wahr, Liebe?«

		»Ja, Edda, alles!«

		»Das ist auch gut, hier kann nichts mehr verschwiegen werden. –
Doch was ist das?«

		Sie bebte an Miß Rosys Brust, an der sie lehnte, zusammen, und
auch diese erschrak so, daß sie zitterte. Vom Bette der Kranken her
hatte sich ein seltsamer Ton vernehmen lassen, der wie ein stiller
Seufzer klang und mit den schwach aber deutlich gesprochenen Worten
endigte:

		»Gute Nacht!«

		Edda wie Miß Rosy sprangen auf und beide eilten an das Lager.
Die Kranke lag noch ebenso wie vorher, aber ihre Brust schien viel
leichter und schwächer zu atmen. Edda sah Miß Rosy fragend an und
diese war auffallend bleich geworden.

		»Was denken Sie, Rosy?« fragte Edda rasch. »Sprechen Sie alles
aus!«

		Miß Rosy umklammerte Edda und flüsterte: »O mein Gott, wenn Ihre
Mutter einmal so entschlummerte – da hinüber, wo jetzt das Dunkel
herrscht, aber doch das Licht wohnt?« [bookmark: page688]

		»Still!« rief Edda und faßte sich nach der Stirn, und der Finger
in ihrem Innern hob sich wieder empor und die Stimme sagte lauter
als vorher: »Edda, merk' auf!«

		»Bleiben Sie hier,« fuhr sie rasch fort, »ich will zu meinem
Vater gehen und ihn holen.«

		Während Miß Rosy am Lager niederkniete und das ruhige Gesicht
der Kranken beobachtete, glitt Edda wie ein flüchtiger Schatten
nach ihres Vaters Zimmer.

		Sie öffnete leise die Tür und blieb auf der Schwelle stehen,
denn sie hörte den Vater, der sich vor dem Schreibtisch in den
Sessel zurückgelehnt hatte und die Feder in der Hand hielt,
halblaut mit sich selber reden, wie er es öfter zu tun pflegte,
wenn er etwas Wichtiges zu bedenken hatte.

		So stand sie also und lauschte.

		»O mein Gott, mein Gott, ist es möglich!« sagte ihr Vater
seufzend. »Das muß ich in meinem Alter erleben und meine Jugend war
so strahlend, so viel verheißend, so hoffnungsvoll, und ich war so
stolz auf mein Glück und so sicher in meinem Gang! O Jugend, welche
Täuschung! O Alter, welche Demütigung! Und nun habe ich niemanden
an meiner Seite, der mir liebevoll zulächelte, als meine Edda;
keinen Freund, der mir die Last der Schmach tragen hilfe, der mir
Trost spräche in meinem Leid, keinen Freund auf der ganzen weiten
Welt! Ach, die die besten von allen waren, hat auch meine
jugendliche Torheit, mein Starrsinn, mein – mein Hochmut von sich
gewiesen – ach!«

		Edda hatte genug gehört. Ihr Busen hob sich mächtig, ihre Augen
blitzten, ihre Seele war aus dem Schlummer geweckt, in den sie
vorher gesunken, und die Stimme in ihr sprach laut, viel lauter als
sonst: »Edda, jetzt ist es Zeit! Auf, tummle dich!«

		Das sagte sie ihr und mehr brauchte sie ihr nicht zu sagen. Ohne
einem Menschen ihr Tun mitzuteilen, war sie zum Handeln
entschlossen. Leise lehnte sie die geöffnete Tür wieder an, leise
schlich sie den Korridor entlang, nahm den Pfortenschlüssel vom
Nachbargarten und, nachdem sie aus ihrem Zimmer ihr Plaid geholt
und es sich rasch über den Kopf geschlagen, eilte sie vor die
Haustür, die sie offen ließ. Wie ein flüchtiger Wolkenschatten
huschte sie nun durch den stillen Garten: sie hörte nicht den Regen
auf die Blätter fallen, sie fühlte nicht, daß der Rasen naß war –
sie hatte nur ein, ein Ziel vor sich und diesem strebte sie ohne
weiteren Gedanken zu. Da stand sie schon vor der kleinen Pforte;
ihr Atem ging ruhiger, als sie glaubte, daß er gehen könne, und sie
schloß mit Bedacht die Pforte auf und ließ den Schlüssel [bookmark: page689]stecken.
So gelangte sie bald vor das Malerhäuschen und auch dieses lag bald
hinter ihr. Und durch den langen breiten Weingang flog die
geflügelte Botin, welche die innere Stimme nach dem Hause des
Doktor Marssen gesandt, und nur eine Hoffnung hegte sie noch im
Herzen, die: daß noch nicht alles im Hause der Freunde zur Ruhe
gegangen sei.

		Ihre Hoffnung sollte nicht getäuscht werden. Doktor Marssen,
durch das starke Gewitter in den Bergen länger als gewöhnlich bei
seinem Patienten aufgehalten, war erst vor einer Stunde nach Hause
gekommen, hatte mit Karoline und Franz ruhig sein Abendbrot
verzehrt, und da er weder jene noch diesen zu längerem Gespräch
aufgelegt fand, Franz sich sogar möglichst fern von ihm hielt, so
hatte er sich an den Tisch gesetzt und einige Briefe zu lesen
begonnen, die während seiner Abwesenheit an diesem Tage eingelaufen
waren.

		Gegen zehn Uhr zündete Franz sein Licht an und wünschte den
Seinigen eine gute Nacht.

		»Willst du schon schlafen gehen?« fragte der Vater, ohne die
Augen vom Briefe zu erheben.

		»Ja, Vater, ich bin müde.«

		»Ah, dir liegt das Gewitter noch in den Gliedern – mir auch,
aber schlafen kann ich noch nicht. Gute Nacht, Franz.«

		Franz war gegangen, Doktor Marssen las weiter und rauchte seine
Zigarre dabei, wie jeden Abend; Karoline aber saß ihm gegenüber am
Tisch und strickte, während sie zugleich, ohne jedoch rechte Lust
zum Lesen zu haben, in ein Buch blickte, das offen vor ihr lag.

		Da schlug die Uhr zehn.

		»Es schlägt zehn, Leo, bist du noch nicht müde?«

		»Nein, Karoline, noch lange nicht. Aber geh nur zu Bett, laß
dich nicht durch mich abhalten. – Warum gehst du nicht?« fragte er
nach einer Weile und hob das freundlich ernste Gesicht gegen seine
Schwester auf, die ihr Buch zugeschlagen hatte, aber ruhig weiter
strickte.

		»Ich mag auch noch nicht zu Bette gehen. Mir ist immer, als ob
ich dir noch etwas sagen müßte, und ich weiß nicht was.«

		»So besinne dich,« erwiderte der Doktor und las einen der Briefe
zum zweiten Mal, wobei er sich einige Notizen auf ein daneben
gelegtes Blatt mit Bleistift schrieb.

		Da hob er plötzlich den Kopf in die Höhe und sagte: »Ich glaube,
es regnet stärker als vorher. Wenigstens ist das Geräusch stärker
geworden.« [bookmark: page690]

		»Hast du es auch gehört?« fragte Karoline, sich nach dem Fenster
umdrehend. »Mir kam es aber nicht wie Regen vor –«

		»Wie denn?«

		»Als ob ein Mensch um das Haus herumginge.«

		»Es wird Jürgen sein, der nach dem Wetter sieht.«

		Karoline stand auf und trat an das Fenster, dessen Rouleau sie
in die Höhe zog. Aber in demselben Augenblicke schrie sie laut auf:
»O mein Gott!«

		Doktor Marssen sprang von seinem Stuhl auf und trat rasch an das
Fenster. »Was gibts?« fragte er.

		Karoline war so erschrocken, daß sie nicht antworten konnte.
Doktor Marssen aber sah sogleich, was sie erschreckt, denn draußen
vor dem Fenster stand auf einem Stuhl oder einer Bank eine dunkle
Gestalt, die eben an die Scheibe gepocht, als der Vorhang sich
hob.

		Doktor Marssen riß das Fenster auf.

		»Liebe, gute Karoline!« sagte da eine liebliche weibliche
Stimme. »Erschrecken Sie nicht – ich bin es, Edda – darf ich einen
Augenblick bei Ihnen eintreten?«

		»O mein Gott, es ist Edda!« rief Karoline, und schon war sie
nach der Haustür gelaufen, hatte den Riegel zurückgeschoben, und
zwei Minuten später trat sie mit Edda ins Zimmer, die schon draußen
ihr Plaid halb zurückgeschlagen hatte und so zum erstenmal vor das
Auge Doktor Marssens trat.

		»Ich bitte um Entschuldigung, Herr Doktor,« sagte sie mit
einiger Beklommenheit, »aber die Not drängt. Meine Mutter ist sehr
krank – unser Arzt ist verreist – und so wollte ich Sie bitten
–«

		»Gewiß, gewiß!« unterbrach sie Karoline, die ihrem Bruder schon
einen herzlichen Blick zuwarf.

		Aber Doktor Marssen regte sich nicht. Er sah nur mit starren
Augen das junge Mädchen, dessen Schönheit er schon oft im Bilde
bewundert die er aber jetzt, da sie lebendig vor ihm stand,
hinreißend und fast unbegreiflich fand.

		»O, Sie kennen mich noch nicht,« fuhr Edda mit ängstlichem
Flehen und unsicherer Stimme fort – »und Sie kommen vielleicht
nicht gern?«

		»Doch, doch, mein Kind, ich komme sogleich mit!« Und schon griff
er nach seinem Hut, der noch auf einem Stuhl in Karolinens Zimmer
stand.

		Da aber blieb er wieder stehen, denn Edda war seiner Schwester
um den Hals gefallen und weinte laut. Ihre Kraft hatte zwar bis
hierher ausgehalten; als sie aber das ernste [bookmark: page691]feste Gesicht des Bruders
ihrer Freundin sah, entfloh sie ihr. »Karoline, liebe Freundin,«
schluchzte sie, »ich habe noch eine Bitte!«

		»Sprechen Sie, sprechen Sie!« ermutigte sie Doktor Marssen, »und
vor allen Dingen ängstigen Sie sich nicht zu sehr – alle Kranken
sterben nicht gleich.«

		»Kommen auch Sie mit uns,« fuhr Edda gegen Karoline gewendet mit
herzinniger Bitte fort. »In unserm Hause – in unserm Hause –« und
die Worte versagten ihr wieder.

		Karolinen fiel es wie ein Stein aufs Herz. Sie war schon an
vielen Sterbebetten gewesen, aber an dieses zu treten und den
Jammer Befreundeter und Fremder zu sehen, erfüllte sie mit einer
seltsamen Angst und Bangigkeit. »Ist Ihr Vater zu Hause?« fragte
sie mit bebender Stimme.

		Da ließ Edda sie los, und mit dem lauten Ausruf: »Ja, ja, er ist
zu Haus!« schmiegte sie sich wie ein schüchternes Reh an Doktor
Marssen, der gar nicht wußte, wie er sich die seltsame Erregung des
jungen Mädchens deuten sollte.

		Da hob Edda ihren schönen Kopf nach dem Gesicht des ihr noch
fremden und jetzt schon so geliebten und verehrten Mannes empor und
sah ihm voll in die klaren und doch so verwundert blickenden Augen.
Des starken Mannes Herz aber wurde unter diesem in seine Seele
dringenden Blick weich, er drückte fast herzlich ihre Hände und
sagte:

		»Beruhigen Sie sich, mein Kind. Gott wird Ihnen beistehen. Ich
aber, ich will nur rasch einige Mittel nehmen und Ihnen dann folgen
– sind Sie durch den Garten gekommen?«

		»Ja, ja, die Pforte steht auf.«

		»So gehen Sie mit meiner Schwester voran – ich folge
sogleich.«

		Karoline, die durch diese Worte über sich entschieden sah,
schlug rasch ein Tuch um, wie es Edda getragen, und beide gingen
durch die Haustür nach dem Garten hinaus. Draußen aber in den nach
dem Atelier führenden Weingang gekommen, blieb Edda plötzlich
stehen und, Karolinen von neuem in ihre Arme schließend, schluchzte
sie mehr als sie sprach: »Karoline – Karoline, ich darf Sie nicht
täuschen – Sie gehen einer schweren Stunde entgegen. Nicht nur
meine Mutter ist sterbenskrank – auch mein Vater – mein Vater –
ach!«

		»Er auch? Edda, verstehe ich Sie recht?«

		Da hatte sich diese gefaßt und richtete sich auf. »Nein,« sagte
sie, »krank ist er nicht, wie Sie es auffassen, das heißt, nicht am
Körper, aber sein Gemüt, sein Herz, seine Seele [bookmark: page692]ist krank –
ergriffen – und Sie und Ihr Bruder – Sie beide allein können ihn –
vielleicht – heilen.«

		Bei diesen Worten war es, als ob Karolinen ein eiskalter Schauer
überliefe und eine Ahnung der Wirklichkeit ihr Herz durchzuckte.
Aber gleich darauf zweifelte sie wieder, denn es schien ihr
unmöglich zu sein, was ein unbegreifliches, dunkles Gefühl ihr
verraten wollte. Sie war eben im Begriff, wieder eine Frage zu tun,
da kam Doktor Marssen aus dem Hause, schloß die Tür zu und sagte,
als er die Frauen erreichte:

		»Kommen Sie, ich bin bereit.«

		Aber die beiden Frauen blieben noch immer stehen, als wären sie
an den Boden gefesselt gewesen.

		»Wird Ihnen vielleicht das Gehen schwer, da Sie so erschüttert
sind?« fragte Doktor Marssen mit sanfter Stimme.

		»Ja,« rief Edda fest, »leihen auch Sie mir Ihren Arm – er ist
stark, denn er stammt aus Schleswig und Schleswig ist das Land der
starken Arme und – der starken Herzen, und darum eben bin ich zu
Ihnen gekommen.«

		Jetzt dämmerte auch in Doktor Marssen eine Art von Erkenntnis
auf, aber sie war noch ganz trübe und dunkel. Die Erregung des
jungen schönen Mädchens schien ihm nicht allein von der Furcht,
eine Mutter zu verlieren, herzurühren, sondern noch einen andern
Grund zu haben, allein er schwieg. Rasch nahm er nun beide Frauen
unter die Arme und schritt mit ihnen den Weingang entlang, bis sie
an die Pforte kamen, durch die sie wieder einzeln treten mußten, da
sie nur schmal war. Als sie aber hinter ihnen lag, ergriff Edda aus
freien Stücken seinen Arm wieder und ihn fast leidenschaftlich mit
sich fortziehend und sich dabei fest an ihn drängend, eilte sie
über den nassen Rasen dem Hause zu, aus dessen jetzt verhangenen
Fenstern man schon von weitem den milden grünen Schein der Lampe im
Krankenzimmer schimmern sehen konnte.

		»Kommen Sie!« sagte Edda leise, als alle drei unter der Veranda
angelangt waren, und ihre Stimme zitterte nicht mehr, wie auch ihr
Herz wieder ruhiger schlug, denn jetzt war der Würfel gefallen und
das Schicksal mußte seinen Lauf nehmen. Nach wenigen Augenblicken
aber hatte man den Flur erreicht und bewegte sich dem Krankenzimmer
zu, in dem sich nichts verändert hatte, nur daß Miß Rosy Bruce vor
dem Sofa kniete und – leise betete, denn sie glaubte unterdes den
wahren Zustand ihrer Lady erkannt zu haben.

		*

		[bookmark: page693]
Als Miß Rosy Edda mit ihren beiden Begleitern in das Zimmer treten
hörte, erhob sie sich still weinend von dem Kissen, auf dem sie
bisher gekniet, verbeugte sich schweigend vor Doktor Marssen und
seiner Schwester und trat mit gefalteten Händen beiseite, nachdem
sie Edda einen von dieser nicht ganz verstandenen Wink gegeben
hatte, der so viel bedeuten sollte, als daß sie glaube, daß hier
alle menschliche Hilfe vergeblich sei.

		Doktor Marssen, der nur einen raschen Blick im Zimmer umher und
auf die bescheidene Engländerin geworfen hatte, die ihm noch
unbekannt war, ging, Eddas deutendem Blicke folgend, ohne Umstände
auf das Krankenlager zu und beugte sich zu der bleichen Frau
nieder, während Karoline, Eddas Hand festhaltend, an das Kopfende
des Sofas getreten war und die Miene ihres Bruders mit gespanntem
Auge beobachtete.

		Dieser hatte zuerst eine Hand der Kranken ergriffen, dann die
andere, und da er an beiden keinen Pulsschlag mehr fühlte, griff er
nach der Herzgegend und forschte lange mit Hand und Ohr nach irgend
einer Lebensregung. Nach einer Weile erhob er sich wieder, strich
sanft über die Stirn der Kranken, öffnete behutsam ihre Augenlider
und ließ sie dann langsam wieder über das Auge herab, wobei er
unwillkürlich einen schwachen Seufzer ausstieß. Dann aber erhob er
sich in seiner ganzen Größe, und sein treues, redliches Auge mit
festem Blick auf Edda richtend, die jeder seiner Bewegungen mit
krampfhafter Spannung folgte, sagte er mit leiser und doch bis ins
Herz aller Anwesenden dringender Stimme:

		»Mein liebes Fräulein, Sie haben sich in der Hoffnung, die Sie
auf mich oder überhaupt auf einen Arzt setzten, getäuscht – diese
Kranke konnte kein Mensch mehr retten, denn – sie ist leider keine
Kranke mehr, sie ist eine Tote und meiner Ansicht nach schon
wenigstens vor einer halben Stunde entschlafen.«

		Edda sah ihn mit wunderbar großen Augen an, als verstände sie
nicht, was eben zu ihr gesprochen. Aber dann sich zu Karolinen
umwendend, die sie umschlang und liebevoll an sich preßte, als
wolle sie sie gegen den herandrängenden Schmerz in Schutz nehmen,
brach sie in die rasch hervorgestoßenen Worte aus:

		»Tot? Tot? Und vor einer halben Stunde schon?«

		»Mein liebes, armes Kind,« sagte nun Karoline, » er sagt
es, und ihm können Sie schon glauben.«

		»Ich glaube es, ich glaube es!« schluchzte Edda an der [bookmark: page694]Brust
Karolinens. »Aber so rasch hätte ich es doch nicht, und keines von
uns, erwartet!« –

		Unterdessen aber war Miß Rosy, sobald sie die ersten
entscheidenden Worte des Arztes vernommen, aus dem Zimmer gestürzt,
um den Baron von dem traurigen Ereignis zu unterrichten, welches so
unerwartet eingetreten war. Es dauerte auch nicht lange, so hörte
man seinen schweren Schritt auf dem Korridor, und gleich darauf
trat er mit irrem Blick und zitternder Hast herein, ohne im ersten
Augenblick auf die beiden Fremden zu achten, die an dem Sterbebett
seiner Frau und zur Seite Eddas standen.

		»Also sie ist tot?« rief er, vor das Sterbelager niederkniend,
wo auch sogleich Edda ihren Platz neben ihm einnahm, »und in meinem
schrecklichsten Augenblick ist sie gestorben? Ist es denn wahr,
wirklich wahr? Tot? tot? und sie hat keine Freude mehr gehabt und
hat nur die bitteren Tropfen des Lebenskelches genossen? O Gott sei
Dank, Gott sei Dank, sie hat es überstanden, und nun kommt an uns
andere die Reihe. O Edda, mein Kind, weine nicht – deine Mutter ist
glücklicher als ich – sie leidet nicht mehr wie ich, und ihr
braucht keine Hoffnung mehr versagt zu werden, wie sie mir alle,
auf ewig versagt sind!«

		Bei diesen Worten beugte der unglückliche Mann sein graues Haupt
auf die schon halb erkalteten Hände seiner Frau nieder und blieb
geraume Zeit in dieser Stellung, während Edda ihren Kopf schon
wieder erhoben hatte und mit brennendem Blick die Mienen des Arztes
und seiner Schwester durchforschte, deren Augen in einer Art
bohrender Starrheit auf ihrem Vater hafteten, den sie zu
verschlingen schienen, und die sie dann zueinander selbst erhoben,
als wollten sie sich staunend fragen, ob sie sich nicht täuschten,
und ob Eddas Vater, der Baron Bolton, nicht ein ganz anderer wäre,
dessen Name mit feurigen Lettern in ihr Herz geschrieben war.

		Aber da war es Doktor Marssen, der zumeist in grenzenloses
Staunen verfiel, denn seine Schwester erschien ihm in diesem
furchtbaren Augenblick wie eine Heldin, die allem Groll und Haß
entsagt und ihr eigenes Leid in Vergessenheit senkt, um das eines
anderen, der jetzt noch mehr litt als sie, nicht zu vermehren. Wohl
hatte sie auf den ersten Blick in dem auffällig gealterten, halb
gebrochenen und jetzt so tief erschütterten Mann den Geliebten
ihrer Jugend erkannt, der neben ihrem Bruder, obgleich er mit ihm
in einem Alter stand, wie ein Greis aussah: wohl rauschte alles,
was sie von Edda gehört, wie eine pfeilschnelle Vision, ein
neckendes Traumgesicht an ihrer Seele vorüber, und sie schmeichelte
sich, daß [bookmark: page695]alles vor ihren Augen Vorgehende ebenso
ein Blendwerk, ein Traumgesicht sei; aber ihr Herz, mit ihrem
Verstande und ihrer Willenskraft im Einklang, rang sich sogleich
aus dem Wirrwarr ihrer Phantasie empor, sie fand die Wahrheit aus
dem Nebeldunst der Täuschung heraus, und auf der Stelle war sie
entschlossen, die schwere Rolle mit Ehren zu Ende zu spielen, die
ihr von der edlen Edda, die ohne Zweifel längst ihr Verhältnis zu
ihrem Vater kannte und diesen mit der Auffindung der ehemaligen
Freunde beglücken wollte, zugedacht war. Ein Blick auf Edda hin,
die ihr nur mit einer flehenden Geberde die Arme entgegenstreckte,
während ihre weinenden Augen ihr ein »Bitte, bitte!« zuwinkten,
klärte sie ganz auf, und machte sie noch fester entschlossen, und
als Doktor Marssen nun einen Blick auf sie warf, der zu fragen
schien, wie man sich hier verhalten solle – da strahlte ihm ein
Lächeln entgegen, in dem ihr ganzes, echt weibliches Herz und
Gefühl lag, womit sie Verzeihung aussprach und Versöhnung predigte
– und auf der Stelle war er entschlossen, ihr in diesem schweren
Augenblick männlich zur Seite zu stehen und ebenso wacker wie mild
mit ihr dem gleichen Ziele zuzustreben.

		In demselben Augenblicke aber war Edda, die wohl Karolinens,
aber nicht des Bruders sicher zu sein glaubte, von der Seite ihres
Vaters aufgestanden und auf jenen zugeeilt, und mit dem lauten
Ausruf: »O bitte, bitte, lieber Doktor! Wenn Sie meiner Mutter
nicht mehr helfen können, helfen Sie wenigstens meinem armen
Vater!« fiel sie in seine Arme, die sie liebevoll auffingen, denn
nun erkannte auch er sonnenklar die Triebfeder des vorgehenden
Dramas, und er sah ein, daß hier eine Tochter ihre Gefühle für eine
gestorbene Mutter beiseite drängte, um sie für den lebenden Vater
zu sparen, und diesem wenigstens ein Glück zu bereiten, das ihm den
süßesten Trost für den eben erlittenen Verlust gewähren konnte.

		Aber jener Ausruf Eddas war es, der auch ihres Vaters
Aufmerksamkeit erregte und ihn von dem Lager der Gestorbenen
fortrief. Noch kniete er zwar davor, aber er hob schon das Gesicht
nach Edda empor, und als er sie in den Armen Doktor Marssens, und
die ruhig und gefaßt danebenstehende Karoline sah, und beide
ebenfalls auf der Stelle erkannte, da nahm dies düstere Gesicht
einen unbeschreiblichen Ausdruck von Staunen, Schmerz und Rührung
an, und er drehte dabei den Kopf nach allen Seiten, als wollte er
fragen:

		»Was hat das zu bedeuten? Seid Ihr es oder seid Ihr es nicht,
und wer, wer hat Euch in mein Haus – an das Sterbebett meines armen
unglücklichen Weibes geführt?« [bookmark: page696]

		Als aber diese stille, und doch von allen verstandene Frage auf
seinem bleichen, zerrütteten Gesicht zu lesen war, in dem nur die
dunkel blitzenden Augen Leben zu haben schienen, hielt Doktor
Marssen es an der Zeit, das Wort zu nehmen, und sich in voller Höhe
aufrichtend und seinen ganzen männlichen Stolz, aber auch sein
menschenfreundliches Herz in den edlen Zügen zeigend, sagte er:

		»Rolf, Baron Juell Wind, wundere dich nicht, mich und meine
Schwester in deinem Hause zu sehen. Deine Tochter hat mich gerufen,
in der Hoffnung, daß es mir möglich sein werde, deine Gattin am
Leben zu erhalten, aber vielleicht auch in der Hoffnung, – so fasse
ich es wenigstens auf – in einem so traurigen Moment unsere Herzen
weicher und empfänglicher für ihre Wünsche zu finden, als sie sonst
im Leben gewesen sein mögen. Nun, Rolf Juell Wind, deine Gattin
konnte ich nicht vom Tode retten, denn ich fand sie schon tot, aber
wenn du eine Beruhigung darin finden kannst, daß wir teilnehmen an
deinem Schmerz, deiner Sorge, und wenn alte Freunde imstande sein
können, dich über diesen Schmerz und diese Sorge hinwegzuheben –
und ohne Zweifel hat das deine Tochter gewollt – so sage ich, dein
ehemaliger Freund, Leo Marssen, in meinem und meiner Schwester
Namen, daß – daß wir diese Teilnahme für dich empfinden und dir
unser Beileid verkünden. Rolf Juell Wind – über das Grab hinaus
gibt es keine Feindschaft und keine Feinde mehr – hier über diese
Tote hinweg reiche ich dir meine Hand, und wenn du sie ergreifen
willst, so wisse es: sie hat schon längst im stillen die Schuld
gelöscht, die jugendliche Torheit und ein verzeihlicher Irrtum
deinerseits in unser Lebensbuch eingetragen haben!«

		Dabei streckte Doktor Marssen seine männliche Rechte über die
Tote hin, und sein blaues Auge schoß einen warmen Friedensstrahl
nach dem nun erst recht vernichteten Manne hinüber, denn solche
Empfindungen und Gesinnungen, wie sie sich in den eben gehörten
Worten kundgetan, hatte er nun und nimmermehr in den Herzen seiner
alten Freunde vermutet. Aller Augen wandten sich jetzt auf ihn hin,
und Eddas bebende Lippen und ihre hochatmende Brust verrieten die
ungeheure Spannung, von der ihr Herz in diesem Augenblick
zusammengepreßt war.

		Da hob sich langsam die rechte Hand ihres Vaters empor, und mit
der Linken seine Stirn bedeckend und seine Augen beschattend, als
könnten sie das in sie fallende Licht nicht ertragen, rief er, die
Hand des alten Freundes ergreifend: »Leo Marssen – meine Hand nimm
hin – da hast du sie – aber [bookmark: page697]gönne mir einen Augenblick Frist, damit
ich mich sammle, denn an diesem Unglückstage – o du siehst hier nur
einen Teil meines Unglücks – sind der Qualen zu viele durch meine
Seele gezogen, als daß ich in diesem feierlichen Moment Herr über
mich selber sein könnte!«

		Und nach einem festen Druck zog er die Hand von Doktor Marssens
Hand fort, und laut aufschreiend: »O mein Gott!« und in einen
unaufhaltsamen Tränenerguß ausbrechend, den er niemanden sehen
lassen wollte, stürzte er aus dem Zimmer, und keines der Anwesenden
folgte ihm, denn man verstand ihn, daß er seinen Schmerz – und
vielleicht auch seine langsam in ihm aufdämmernde Freude allein
auskämpfen wolle.

		Kaum aber hatte er das Zimmer verlassen, so flog Edda auf Doktor
Marssen zu, und ihn mit beiden Armen umschlingend, und heiße Küsse
auf seine Stirn, seine Wangen, seine Lippen drückend, rief sie:
»Doktor Marssen, Doktor Marssen, hier liegt meine Mutter tot, und
mein Schmerz darüber ist groß, aber dennoch muß ich einer Freude
Eingang in mein Herz gestatten, denn Sie haben mir an ihrer Leiche
einen Vater wiedergegeben, den ich auch schon halb verloren gab,
und so sind Sie doch noch der Retter eines Teiles meiner Familie,
und also auch meines Glückes geworden. O, ich danke Ihnen, ich
danke Ihnen, und nun ist an mir die Reihe, die Schuld abzutragen,
die Ihre Großmut und Hochherzigkeit zu einer großen Summe in meinem
Lebensbuch haben anwachsen lassen.«

		»Mein Kind, mein Kind,« sagte Doktor Marssen weich – erklären
Sie mir das, ich verstehe es nicht – wie war es möglich – oder ist
Franz, mein Sohn, mit Ihnen im Bunde gewesen?«

		»Still, still, jetzt nicht, jetzt nicht – Ihr Sohn ist
nicht mit mir im Bunde gewesen – aber morgen, morgen sollen
Sie alles hören!«

		Und Karoline? Was tat sie während dieser Zeit? Grollte
sie, bangte sie, hatte sie keine Worte der Liebe, wie sie die
anderen hatten?

		Nein, sie hatte keine Worte, wohl aber hatte sie Liebe, die
rechte und echte Liebe in der Brust. Auch grollte und bangte sie
nicht, wohl aber stand sie mit gefalteten Händen an der Seite der
eben Verblichenen, schaute wehmutsvoll in ihr bleiches Gesicht, und
dabei rannen große, heiße Zähren über ihre Wangen, und ihr Herz
sprach viel mehr, mehr Worte in sich hinein, als der anderen Lippen
eben gesprochen hatten.

		Wie sie aber so dastand und das bleiche, kalte Gesicht der
[bookmark: page698]einst so schönen Frau bewunderte, die
alles für sich genommen, was einst das Ihre gewesen, ohne dadurch
nur auf einen Augenblick glücklich zu werden – da umschlangen sie
zwei schöne Arme, und ein warmer Busen preßte sich an den ihren,
und Eddas Lippen küßten die Tränen weg, die langsam und schwer aus
ihren sanften Augen tropften. Dann aber, sich von ihr losreißend,
eilte Edda auf Doktor Marssen zu, und abermals sagte sie zu
ihm:

		»O, lieber Doktor Marssen, nun bringen Sie Ihr Werk ganz zu
Ende, wie Sie es so schön begannen: Gehen Sie nicht eher von uns
fort, als bis Sie meinen Vater beruhigt, bis er zur vollen
Erkenntnis des Vorgehenden gekommen, und bis er auch Karolinen
seine Hand gereicht und mit ihr das Wort der Versöhnung gewechselt
hat.« –

		*

		Während dies noch im Sterbezimmer vorging, das von Gott selbst
zur Weihestätte eines so erhebenden Auftritts ausgewählt zu sein
schien, hatte Miß Rosy Bruce sich hinausbegeben und den treuen
Diener herbeigerufen, der noch nicht wußte, daß seine Herrin
entschlafen sei. Als sie mit dem Mann wieder eintrat, gab Edda den
übrigen einen Wink und, mit Karoline vorangehend, und Doktor
Marssen zum Nachfolgen einladend, schritt sie nach ihres Vaters
Zimmer, wo dieser regungslos auf dem Sofa saß, mit seinen Händen
noch immer das gleichsam geblendete Gesicht bedeckt hielt und im
stillen mit sich und seinem Gott zu Rate ging. Als er aber die drei
Menschen bei sich eintreten hörte, die Hände vom Gesicht nahm und
sie sah und erkannte, erhob er sich, wie zum schnellen Handeln
entschlossen, und ihnen einen Schritt entgegengehend, sagte er mit
einer von tiefer Rührung halb erstickten Stimme:

		»Wie? Kommt Ihr auch hier her zu mir und bringt mir Eure
Freundschaft und Eure Verzeihung mit? O, sehet mich nicht so streng
und prüfend an, denn Ihr wißt nicht, wie gräßlich ich leide. Wohl
habt Ihr ein Recht dazu, Eure anklagenden Augen bitter und
vorwurfsvoll auf mich zu richten und einen Stein nach dem andern
auf meine Brust zu werfen, und ich, ich muß es mir schweigend
gefallen lassen, weil ich ja selbst meine Schuld fühle und weiß,
wie unendlich wehe ich Euch getan habe. Aber wenn Ihr edle Menschen
seid, wie ich es glaube, und wenn Ihr die Gabe habt, in die Brust
anderer Menschen zu schauen, o, so schaut in die meine hinein, und
da werdet Ihr finden, daß schon lange, lange tausend [bookmark: page699]Folterqualen darin gehaust und das
schmerzlich brennende Feuer der Reue geschürt haben. Nein, was Ihr
auch wissen und denken mögt, Ihr habt keine Ahnung davon, wie
traurig und elend ich beinahe dreißig Jahre lang gewesen bin, wie
viel im stillen geseufzt und wie viel unsichtbare Tränen ich
geweint habe, so daß in meinem Herzen ein ganzes Meer von Schmerz
angehäuft ist. Doch, nun kann ich Euch nichts mehr sagen, denn mir
fehlen die Worte, wie mir fast auch die Gedanken fehlen, und damit
ich weiß, was ich von Euch zu erwarten habe, so sprecht lieber Ihr
Euer Urteil, und du, Karoline, du edle, tief gekränkte Seele,
sprich auch du einmal zu mir – verurteilst du mich noch immer und
wirfst du den schwersten Stein auf mich, oder hast du Mitleid mit
meinem grauen Haar und meinem zermarterten Herzen und sagst mit
deiner herzigen Stimme und deinem noch immer sanften Auge: »Rolf
Juell Wind – ich verzeihe dir?«

		Da trat Karoline leise an ihn heran und, ihm ihre beiden Hände
entgegenstreckend, sprach sie mit lauter und fester Stimme, die
bezeugte, daß ihr die Worte aus dem Herzen kommen:

		»Rolf, ich brauche dir nicht mehr zu verzeihen, denn – ich habe
dir längst verziehen. Da steht deine edle Tochter, der ich es
selbst gesagt, noch ehe ich eine Ahnung davon hatte, daß sie
deine Tochter sei und du selbst in meiner Nähe
weiltest.«

		»O mein Gott, o mein Gott!« schluchzte der gebrochene Mann und
sank fast zusammen, als er die rasch ergriffenen Hände an seine
Brust riß – »ist es denn möglich! An einem und demselben Tage kommt
dies alles über mich? Erst die bitterste Demütigung und
Erniedrigung, dann der Gattin Tod und nun – nun noch die Versöhnung
mit Euch? O, das ist zu viel für einen Tag, und darüber kann selbst
ein starkes Männerherz brechen!«

		»Laß es nicht brechen, Rolf!« sagte da Doktor Marssen mit seiner
ermutigenden Stimme, trat an den alten Jugendgefährten heran und
legte ihm seine gewichtige Hand auf die Schulter. »Auf, ermanne
dich und sei ganz ein Mann! Du hast vieles ertragen, Bitteres,
Schweres, aber auch Süßes hat dir die Natur verliehen, denn sie hat
dir eine Tochter gegeben, die imstande ist, dir alle Leiden und
Schmerzen, die jetzt noch zentnerschwer auf deiner Seele lasten,
mit Liebe aufzuwägen. Bald, bald wird diese Seele erleichtert sein.
Edda, wackeres Kind und Schutzengel deines Vaters, komm heran und
sage ihm, daß du ihn liebst – du, du allein kannst [bookmark: page700]ihn trösten und
erheben – so tröste und erhebe ihn denn und sage ihm, daß wir alle
mit dir auf seiner Seite stehen!«

		»Leo!« rief der durch diese Worte wunderbar ergriffene, aber
zugleich auch ermutigte Mann, »du, du stehst auf meiner Seite und
willst wieder mein Freund sein, du den ich einst so tief gekränkt,
mein Freund, der ich jetzt von aller Welt und meinen besten
Freunden verlassen bin?«

		»Ja,« sagte Doktor Marssen mit erhobener Stirn und blitzendem
Auge, »denn gerade wenn du von aller Welt und allen Freunden
verlassen bist, dann ist Leo Marssen der Mann, der allein dein
Freund sein will. Das liegt einmal in seiner Natur, und wer kann
anders handeln, als er muß. Doch nun, Edda, komm heran und
versichere deinem Vater, daß es ist, wie ich sage, denn du glaubst
mir, ich sehe es deinem funkelnden Auge an.«

		»Edda!« schluchzte der Vater, »ist es wahr, was er sagt?«

		»Ja, Vater, es ist wahr!« rief diese und umschlang ihn fest, wie
der Efeu die wankende Eiche umschlingt, und selbst im Sturze nicht
von ihr läßt – und die beiden Geschwister, die es sahen, vergossen
darüber Tränen der Freude, wie sie noch nie im Leben so
süßschmerzliche vergossen. – – – –

		Lassen wir einen Schleier über die späteren Stunden dieser Nacht
fallen. Sie war reich an Weh und Schmerz aller Art, aber alle
Geburtsstunden, wie diese, sind reich an Weh und Schmerz, und doch
gehen aus ihnen neue Freuden hervor, denn eine frische Lebensquelle
entspringt daraus – und so schlingt sich Freude und Leid wie eine
ungeheure endlose Kette von Generation zu Generation fort, und wir
Menschen dürfen uns nicht beklagen, daß es so ist, denn das
menschliche Leben besteht nun einmal aus Freude und Leid, und wer
das eine nicht kennen gelernt, hat auch die andere nicht
vollständig genossen, und so müssen wir schon damit zufrieden sein.
[bookmark: page701]
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		Siebentes Kapitel.

Nach dem Sturm die Windstille.

		Die ganze Nacht hindurch hatte der linde Regen
angedauert, der am Abend dem in der Ferne vorübergezogenen Gewitter
gefolgt war; gegen morgen aber zerteilte ein frischer Ostwind das
trübe Gewölk, der Himmel brach klar und blau hervor, und strahlend
erhob sich die Sonne über die Gebirgskette, welche den Brienzer See
umsäumt, um gleichsam lächelnd in das liebliche Bödeli
hinabzublicken und es mit ihrem freundlichsten Gruß aus dem
Schlummer zu wecken. In den Gärten unserer Freunde aber fielen noch
lange blinkende Tropfen von den Blättern, als weinten auch sie
leise nach, wie die Menschen in den Häusern, nachdem sie ihre
Herzen in langen Tränenströmen erleichtert und mit hoffnungsvollem
Blick in das neu tagende Morgenrot geschaut hatten.

		Es war sechs Uhr Morgens. Franz, wahrscheinlich infolge der
anhaltenden großen Gemütsbewegung am Tage vorher, durch einen
festen, ununterbrochenen Schlaf an sein Bett gefesselt, war, als er
endlich erwachte, fast geblendet von dem hellen Licht, welches in
sein Zimmer fiel. Als er die Augen aufschlug, fuhr er erschrocken
empor und glaubte im ersten Moment kaum, ihnen trauen zu dürfen.
Denn dicht vor seinem Bett, die klaren blauen Augen fest auf ihn
gerichtet und das ernster denn gewöhnlich erscheinende Gesicht von
einem eigentümlichen Schimmer innerer Bewegung übergossen, saß sein
Vater, und als er sich ganz ermuntert, so daß er seiner Sinne
wieder vollkommen mächtig war, sagte dieser mit ruhiger Stimme, die
gleichwohl einen seltsam vibrierenden Klang an sich trug: [bookmark: page702]

		»Guten Morgen, Franz!«

		»Guten Morgen, mein Vater! Aber mein Gott, warum sitzest du
hier?«

		»Ich sitze hier schon eine Viertelstunde, mein Sohn, und würde
noch viel länger hier gesessen haben, ohne deinen Schlaf zu
unterbrechen, weil ich der erste sein wollte, der dir den
Morgengruß bietet, der dir heute geboten werden muß.«

		Franz wollte sich aufrichten und aufstehen, aber Doktor Marssen
hielt ihn an der Hand sanft zurück. »Bleibe noch liegen,« sagte er,
»wir können so ebensogut besprechen, was zu besprechen ist, als
wenn du aufgestanden und angekleidet wärest.«

		»Aber, Vater, du machst mich wirklich besorgt – du sprichst so
seltsam und feierlich – was ist geschehen? Denn daß etwas geschehen
ist, fühle und sehe ich dir an.«

		»Ja, es ist allerdings etwas geschehen, und sogar von Bedeutung
für uns alle. Wenn du nachher aufgestanden bist, wirst du dich
rasch ankleiden müssen, um einen ernsten Gang anzutreten.«

		»Einen Gang? Wohin? Ich verstehe dich nicht.«

		»So will ich mich dir näher erklären. Die Gemahlin des Barons
Rolf Juell Wind ist diese Nacht gestorben. Gehe also zu ihm,
sobald die Familie zu sprechen ist, und laß dich melden. Drücke ihm
und seiner Tochter dein Beileid aus und dann – führe aus, was dir
zunächst zu tun obliegt. Denn ich übertrage dir hiermit die
Ausschmückung des Sterbezimmers, während ich selbst alle übrigen
Besorgungen des Leichenbegängnisses auf mich nehme. Ich will dem
alten Freunde alle mögliche Liebe und Teilnahme beweisen,
und auch du, mein Sohn, sollst Hand und Sinn dabei regen, da ich
überzeugt bin, daß dein Gefühl dich dazu treiben wird.«

		Franz war bald rot, bald bleich geworden, als er diese so ernst
und feierlich gesprochenen Worte vernahm; er konnte sich erst gar
nicht von seinem Erstaunen erholen. »Vater!« rief er, als dieser
ausgesprochen, »du verkündest mir seltsame Dinge und mit einer
seltsamen, mir unbegreiflichen Miene. Du weißt also, wer im
Nachbarhause, dir und Tante Karoline so nahe, wohnte?«

		Doktor Marssen nickte. »Und du?« fragte er. »Wußtest du es
nicht?«

		»O mein Vater, du erdrückst mich mit deinem unausgesprochenen
Vorwurf! Höre mich an. Ja, seit gestern morgen weiß ich wer Eddas
Vater ist, und ich habe den ganzen Tag in Schmerz und Trübsal
zugebracht, weil ich nicht wußte, wie [bookmark: page703]ich dir und Tante
Karolinen das schwere Geheimnis enthüllen sollte. Edda scheint
glücklicher in der Enthüllung desselben gewesen zu sein als
ich.«

		Über Doktor Marssens ernstes Gesicht flog das erste freudige,
glückliche Lächeln. Er reichte seinem Sohne die Hand und drückte
sie. »Hängt die Sache so zusammen, wie du mir sagst?« fragte
er.

		»Wie, mein Vater, du zweifelst?«

		Doktor Marssen schüttelte sanft den Kopf: »Nein, Franz, ich
zweifle jetzt keinen Augenblick mehr. Aber auch Edda ist in ihrer
Bemühung nach einer schicklichen Enthüllung des Geheimnisses nicht
glücklicher gewesen als du, ihr hat vielmehr ein anderer geholfen,
der oft der Menschen Helfer und Rater ist – Gott!«

		»Ah! Er hat die arme Mutter zu sich gerufen?«

		»Ja. Eine große Gemütsbewegung, wie es scheint, die Mitteilung
der Amtsentsetzung ihres Mannes – du wirst das ja alles später
genauer erfahren – hat ihr morsches Herz gebrochen, und sie ist
plötzlich gestorben. Edda rief mich zu ihrem Beistande herbei, und
Karoline folgte ihren Bitten und begleitete uns. So haben wir uns
mit ihrem Vater wiedergesehen und – wie du dir denken kannst – hat
eine vollständige Versöhnung zwischen uns stattgefunden – eine
vollständige, Franz, und hiermit, mein Sohn, nehme ich die Vorwürfe
und Anklagen zurück, die ich damals bei der Erzählung meiner
Lebensgeschichte – du weißt, es geschah in deinem Atelier eines
Abends – auf Rolf Juell Wind geschleudert habe. Ah!« und der Doktor
Marssen atmete frei und leicht auf, als diese Worte von seinem
Herzen waren.

		»Das ist wunderbar, mein Vater!« rief Franz. »Aber weißt du, daß
Edda eine von uns unbemerkte Zeugin dieser Erzählung war und daß
sie dadurch das Verhältnis, in welchem sie zu uns stand, kennen
gelernt hat?«

		Doktor Marssen staunte. »Nein, das weiß ich noch nicht, aber nun
begreife ich alles. Edda ist ein großartiges, bewunderungswürdiges
Wesen, das muß man sagen.«

		Franz senkte den Kopf und schwieg.

		»Meinst du nicht auch?« fuhr der Vater mit scharfer Betonung und
noch schärfer forschendem Auge fort.

		Franz nickte und reichte seinem Vater mit niedergeschlagenen
Augen die Hand.

		»Hast du mir weiter nichts darüber zu sagen?« fragte der
Vater.

		»O ja, mein Vater, sehr viel, aber für jetzt ist wohl keine Zeit
dazu – ihre Mutter ist ja eben erst gestorben. –« [bookmark: page704]

		»Ah, du hast recht, ich verstehe. Also später davon. Und nun
will ich gehen und eine Stunde ruhen, ich bin müde genug.«

		»Wie? Hast du denn nicht geschlafen?«

		»Keinen Augenblick, mein Sohn, wir sind die ganze Nacht im
Nachbarhause gewesen, und auch da hat der Schlaf diesmal keine
Ernte halten können, denn er hat keine Müden gefunden.«

		»O, da habt Ihr gewiß eine schwere Nacht gehabt. Aber Tante
Karoline – wie steht es mit der?«

		Doktor Marssen lächelte freudig. »Ich habe eine stärkere
Schwester in ihr kennen gelernt, als ich zu besitzen glaubte,«
sagte er. »Sie hat mit mir zugleich in geschwisterlicher Eintracht
den bitteren Kelch geleert, der unseren Lippen heute geboten ward,
aber sie hat ihn mit entschlossener Seele getrunken und zu ihrer
Belohnung auf dem Boden die Süße der Versöhnung mit ihrem
Adoptivbruder gefunden.«

		»Sie ist also ruhig, befriedigt?«

		»Ja, und jetzt hat sie sich auch auf eine Stunde niedergelegt,
wozu ich sie fast habe zwingen müssen. Sie wird ihre Kräfte für die
nächsten Tage gebrauchen, da manches zu besprechen ist, was sie
angreifen wird. Auch muß sie Rolf stützen und tragen helfen, denn
der Mann ist stärker betroffen als wir. Er hat nicht allein seine
Frau verloren und mit uns einen ergreifenden Auftritt gehabt,
sondern man hat ihm auch gestern in Bern seine Entlassung aus –
seinem vaterländischen Dienste angekündigt, und zwar in so herber
und schonungsloser Weise, daß er darüber beinahe zugrunde gegangen
wäre.«

		»Aber mein Gott, das ist ja eine wahre Gewitterwolke, die das
Verhängnis über den Armen ausgeschüttet hat!«

		»So ist es, aber ein großes Unglück läutert die Menschen am
schnellsten, wie ein großes Glück sie oft am schnellsten verdirbt.
Doch jetzt gehe ich. Auf Wiedersehen!«

		Franz drückte dem scheidenden Vater noch einmal die Hand, und
dieser verließ sein Zimmer. Der junge Mann aber sprang aus dem Bett
wie ein Neugeborener auf, denn alle Sorgen waren wie mit einem
Zauberschlage von seiner Brust genommen, und die kurzen
Schmerzenstage, die noch vor ihm lagen, überflog sein elastischer
Geist mit mächtigen Schwingen, und vor seiner aus dem Schlummer
geweckten Phantasie tauchte ein neues Leben mit frischen, grünen
Blättern und duftigen Blüten auf, wie er es bisher noch nie, selbst
in seinen kühnsten Hoffnungsstunden nicht, vor sich hatte tagen
sehen.

		*

		[bookmark: page705]
Doktor Marssen hatte seine Schwester freilich zur Ruhe zwingen
wollen, aber die Ruhe läßt sich eben nicht erzwingen, und so war
Karoline schon wieder um acht Uhr im Hause tätig zu finden, wohin
auch Franz um diese Zeit aus seinem Atelier kam, nachdem ihm der
nach dem Nachbarhause abgesandte Jürgen den Bescheid gebracht, daß
man ihn um zehn Uhr beim Herrn Baron erwarte.

		Franz kam dieser Aufschub nicht ganz ungelegen, denn er
fürchtete sich, Edda in ihrem Schmerz und ihren Vater in dessen
neuem Verhältnis zu seiner Familie zu sehen. So trat er voll
Unruhe, an wen er sich zuerst wenden sollte, in das Wohnhaus ein,
um sich bei Resi zu erkundigen, ob Tante Karoline noch nicht wieder
sichtbar geworden sei. Aber wie verwundert blickte er auf, als
diese ihm selbst schon entgegenkam und, ohne ein Wort zu sprechen,
ihn bei der Hand nahm und in ihr Zimmer zog. Kaum aber sah sie sich
hier mit ihm allein, so schloß sie ihn innig in die Arme, küßte ihn
und sagte:

		»Franz! Dein Vater hat mir gesagt, daß du von allem unterrichtet
bist, was in dieser Nacht vorgegangen ist. So laß uns keine Worte
über Dinge machen, die sich von selbst verstehen. Wir haben den
verlorenen Freund und Bruder wiedergefunden – das ist alles, und
nun werden wir ein ganz neues Leben beginnen müssen, denn zuerst
wird es unser Bestreben sein, den völlig entmutigten und gebeugten
Mann wieder aufzurichten und mit frischer Lebenshoffnung zu füllen.
Ach, das wird niemand besser und schneller als dein Vater vermögen,
er versteht es, mit solchen Leuten umzugehen, und er allein hat die
Kraft und den guten Willen dazu. Dir aber, mein Junge, dir muß ich
noch meinen besonderen Dank sagen. –«

		»Dank, Tante, wofür?« unterbrach sie Franz mit verwunderter
Miene.

		»Ja, Dank, und dir allein! Denn du hast uns zuerst den Engel ins
Haus geführt, der dies alles zustande gebracht hat. – Nun, du
schweigst?«

		»Mit Recht, Tante, schweige ich, denn was soll ich dir darauf
erwidern? In diesem Punkte bist du nicht mit dem Vater einer und
derselben Anschauung. Er sagt: Gott ist es gewesen, und du –«

		»Ach Gott, ja, Kind – Gott ist alles gewesen und hat alles
getan, wie er alles ist und tut, das ist freilich wahr, aber er
wählt sich stets seine Werkzeuge aus, und da hat er eben dich
gewählt.« [bookmark: page706]

		»Ich will gern seine Wünsche erfüllen, liebe Tante!« erwiderte
Franz, der nicht wußte, was er hierauf sagen sollte.

		»Das glaube ich – und dir ist ein ganz hübsches Los dabei
zugefallen, wie mir däucht. Doch jetzt, mein Junge, laß mich meinen
Kaffee trinken, ich bin noch nüchtern heute, und mir ist zumute,
als ob ich die letzten Tage in einem wüsten Rausch zugebracht
hätte, aus dem ich eben erst erwacht bin und aus dem ich noch immer
nicht klug werden kann.«

		»Ja, komm, Tante, laß uns frühstücken. Du siehst blaß aus und
dein Auge blickt matt –«

		»Matt?« sagte Karoline mit stolzem Erröten. »Das ist ein Irrtum,
mein Lieber. Es hat nie so scharf gesehen wie jetzt, und ich könnte
dir fast auf ein Haar sagen, was in deinem Herzen vorgeht, wenn
nicht –«

		»Tante!« bat Franz, sie wieder umschlingend, »laß das! Du
versuchst, dich ruhig zu zeigen und sogar zu scherzen, weil du
unruhig wie nie und nicht im geringsten zum Scherz aufgelegt bist –
ich kenne dich!«

		»Ach warum nicht gar – du kennst mich gar nicht – Leo hat sich
auch in mir geirrt – ich bin stärker und ruhiger als Ihr alle, denn
ich bin – das fühle ich selber und den Stolz verzeihe ich mir – ein
Weib, wie es sein soll, und von einem solchen könnt Ihr Männer noch
alle etwas lernen.« –

		*

		Als Franz bald nach zehn Uhr sein Atelier verließ und durch die
kleine Pforte in den Nachbargarten trat, der für ihn in so kurzer
Zeit eine so große Bedeutung gewonnen, hatten ihn schon aus der
Ferne zwei wachsame Augen erspäht, und so war es kein Wunder, daß
Edda, im schwarzseidenen Gewande, ihm unter der kleinen Veranda
entgegentrat, ihm die eine Hand reichte und zwei Finger der andern
auf die Lippen legte, als wolle sie ihn bitten, nicht der
Gewohnheit und Sitte gemäß sein Beileid in nüchternen Worten
auszusprechen.

		»Kommen Sie,« sagte sie fast flüsternd, »ich muß Sie zuerst zu
einer Toten führen, ehe ich Sie dem Lebendigen zuführe, und
sprechen Sie nichts, was uns an die Vergangenheit erinnert. Ich
weiß alles, was Sie mir sagen möchten und könnten, denn ich kann
mir denken, wie Sie heute morgen überrascht gewesen sind, als Sie
die Vorgänge dieser Nacht vernahmen, nicht wahr?«

		»Ach, Fräulein Edda,« erwiderte Franz ebenso leise, »ich war
mehr als überrascht, denn ich schlief noch, als mein [bookmark: page707]Vater mich
an meinem Bett aufsuchte und mir das – das Neueste
verkündigte.«

		»O, das hätte ich gern mit angehört, denn dieser Mann, den ich
ebenso bewundere, wie ich ihn liebe, muß groß dabei gewesen sein,
nicht wahr?«

		»Wenn auch nicht groß, doch edel und väterlich gewiß.«

		Gleich nach diesen Worten trat Edda leise an die Tür des
Sterbezimmers und öffnete sie. Die Verstorbene lag ruhig, und wie
ein Bild aus Marmor gemeißelt, auf ihrem Lager, wie sie Doktor
Marssen vor seinem Weggehen hingelegt, und sie schien mehr einer
glücklich Schlummernden ähnlich als einer vor Kummer und Herzeleid
Verschiedenen, so sanft, mild und freundlich, wie sie nur der Engel
des Todes zu glätten versteht, waren die schönen Gesichtszüge
geworden.

		Lange standen die beiden jungen Menschen neben der Leiche und
betrachteten sie mit inniger Hingebung und Rührung, ohne daß einer
ihrer Gedanken, von denen ihre Seelen doch so reichlich bestürmt
wurden, laut geworden wäre. Endlich aber erhob Edda, die merkwürdig
ruhig und gefaßt war, nachdem sich der Sturm dieser Nacht in ihrer
Brust ausgetobt, die strahlenden Augen gegen Franz und sagte dann,
immer noch mit halb flüsternder Stimme, als wollte sie die
Schlummernde nicht erwecken:

		»Da liegt sie, die uns so viel Sorge und Kümmernis bereitet und
die doch noch weit mehr davon in ihrem Busen getragen hat als wir:
O, ich hätte gern noch länger und noch viel mehr Sorge ertragen
wollen, wenn sie selbst nur dadurch glücklicher geworden wäre! Aber
das war nicht möglich, sie war eine aus ihrem heimatlichen Boden
gerissene Pflanze und begann zu verdorren, als der Regen und die
Luft ihres Landes sie nicht mehr erquickten und belebten. Wenn ihr
Geist aber herabblicken und sehen kann, was jetzt unter uns
vorgeht, so muß er eine himmlische Freude darüber empfinden, eine
Freude, so groß, daß selbst unsere Betrübnis nur wie ein winziger
Schatten linder Wehmut dagegen erscheint. Was den vereinigten
Kräften von uns Lebenden allein nicht möglich war, sie allein hat
es im Tode vollbracht: die alten Freunde, die Feinde geworden, hat
sie versöhnt, und so hat sie ihrem Gatten, meinem Vater, dem sie
leider den Morgen und Mittag seines Lebens nicht versüßen konnte,
wenigstens den Abend dieses Lebens verschönert, und dafür sei ihr
unser kindlicher Dank dargebracht. So möge ihr Geist denn in
Frieden schlafen und ihr armes gequältes Herz die Ruhe der Seligen
genießen. O, mein [bookmark: page708]Freund, Sie haben mir schon so vieles
Wahre gesagt, sagen Sie nur auch das eine: warum erscheint uns ein
Toter, wenn wir ihn vor uns sehen, immer bedeutender und
bedeutsamer für uns, als er uns im Leben erschienen ist?«

		Franz besann sich einen Augenblick, dann sagte er: »Wenn es so
ist, wie Sie sagen, dann kann ich verschiedene Gründe dafür
auffinden. Einmal sehen wir tote Menschen viel seltener als
lebendige, und das Seltene im Leben bewegt stets mehr unsern Geist
als das Alltägliche. Sodann veredelt und verklärt der Tod den
ganzen Menschen, mag er gewesen sein und getan haben, was er will;
auch wissen wir, daß er einen großen Vorsprung vor uns voraus hat,
denn er ist früher bei Gott und sieht seine Herrlichkeit und Größe
mit klarerem Auge als wir. Endlich aber, weil wir, wenn ein Mensch
tot ist, erst begreifen, daß wir mit ihm alles verloren haben, was
er für uns war, und das schmerzliche Bewußtsein dieses Verlustes
läßt uns mehr, als ihn selbst beklagen, wobei er uns zugleich mit
schallender Stimme ins Gewissen ruft, was wir vielleicht auch ihm
hätten sein können, wenn wir ihm gegenüber nicht leider oft blind
und taub gewesen wären.«

		»Sie mögen recht haben,« entgegnete Edda nach einigem Nachsinnen
und reichte Franz ihre Hand hin. – »So, nun nehme ich Abschied von
ihr, und will sie erst wiedersehen, wenn man ihr den Schmuck
angelegt, womit die Menschen ihren Gestorbenen die letzte Liebe
erweisen; und nun wollen wir von der Toten zu einem Lebendigen
gehen, und uns beizeiten erinnern, daß er noch Bedeutung für uns
hat, so lange er am Leben ist, damit wir ihn um so länger und
bewußter genießen. Kommen Sie mit mir zu meinem Vater – er erwartet
Sie schon.«

		Sie legte ihren Arm in den seinen und beide schritten leise, wie
sie gekommen, zur Tür hinaus, auf der Schwelle noch einen Blick
nach der Leiche zurückwendend, der von einem herzlichen Gruße
begleitet war. Als Franz an Eddas Seite nun zum erstenmal in das
geräumige Zimmer des Barons Juell Wind trat, saß dieser an seinem
Schreibtisch und las einen eben vollendeten Brief. Er war so in
seine Arbeit vertieft, daß er die jungen Leute nicht kommen hörte,
und Edda mußte erst dicht an ihn herantreten und seinen Arm
berühren, ehe er das Haupt erhob.

		Franz stand vor ihm und schaute mit großer Spannung den Mann an,
von dem er so viel Widersprechendes gehört, und dessen Schicksal
mit dem der Seinen so eng verflochten war. Sein Gesicht war blaß,
aber ruhig, und die festen Züge, [bookmark: page709]die es früher gezeigt, schimmerten
schon wieder durch die Falten der Wehmut hindurch, die sich wie ein
sanfter Schleier darüber ausbreitete. Auch sein Auge schien
belebter, klarer und heller zu blinken, und der stechende Groll,
die eiserne Härte, die früher darin geblitzt, waren völlig
geschwunden und einer weicheren Gefühlswärme gewichen, die in
diesem charakteristischen Antlitz von viel größerer Wirkung war,
als sie es in einem von Natur weichen und milden hätte sein
können.

		»Vater,« redete Edda ihn mit herzlichen Blicken an, »hier bringe
ich dir deinen Maler, wie du ihn immer nanntest, nun sprich mit ihm
und überzeuge dich, daß es Leo Marssens Sohn ist, der vor dir
steht.«

		Nach diesen Worten verließ sie das Zimmer und die beiden Männer
waren allein. Baron Juell Wind erhob sich von seinem Stuhl, stellte
sich dicht vor Franz hin, und indem er ihm schweigend seine Rechte
reichte, sah er ihm lange und tief in das ehrliche blaue Auge.

		»Ja,« sagte er endlich, »Sie sind sein Sohn, ich erkenne es
jetzt an Ihrem reinen Auge und an dessen festem Blick. O, warum
haben Sie mir nicht früher Ihren Namen genannt, junger Mann, dann
wäre vielleicht manches anders geworden!«

		»Wohl möglich, Herr Baron, ob aber besser, das bezweifle ich.
Indessen haben Sie mich ja nie nach meinem Namen gefragt und mir
auch hartnäckig den Ihrigen verschwiegen – ist es nicht so?«

		»Ja, gewiß ist es so, Sie haben recht. Es sollte einmal so
kommen, wie es gekommen ist, und so müssen wir uns darein ergeben.
Sie waren eigentlich die Brücke, die mich zu Ihrem Vater geführt
hat, und so muß ich Ihnen danken, denn damit haben Sie mir eine
große Wohltat erwiesen und allen Freundlichkeiten, die Sie für
meine Familie hatten, eine noch viel größere hinzugefügt. Ach,
meine arme Maggie ist nun nicht mehr bei uns, und ihr können Sie
nicht mehr gefällig sein! So seien Sie es denn uns, und wir wollen
uns bemühen, Ihnen auf ähnliche Weise entgegenzukommen. Aber ich
habe noch eine Bitte. Sind Sie wohl imstande, die Tote, wie sie
jetzt daliegt, rasch zu zeichnen und mir so eine sichtbare
Erinnerung an sie zu bewahren? Ach, ich besitze kein einziges Bild
von ihr!«

		Franz blickte freudig auf. »O ja,« sagte er, »das vermag ich,
und wenn Sie es wünschen, will ich mich gleich an die Arbeit
begeben, noch ehe ihre Lage verändert wird.«

		»Tun Sie das, tun Sie das!« rief der Baron mit Hast, [bookmark: page710]und
wenige Augenblicke später war Franz mit eiligen Schritten nach
seinem Atelier geeilt und hatte die notwendigen Gerätschaften
herbeigeholt. In einer halben Stunde schon saß er fleißig bei der
Arbeit, und ehe es Abend wurde, war das Liebeswerk vollendet, wobei
die Gedanken an Edda ohne Zweifel seine Hand beflügelt und seinen
schaffenden Geist befeuert hatten. –

		Schon im Laufe dieses Vormittags hatte sich das Gerücht von dem
raschen Hinübergange der Baronin Juell Wind, die alle nur unter dem
Namen Bolton kannten, mit einziger Ausnahme des Herrn van der
Swinden, der das Geheimnis seinem alten Bekannten treu bewahrte, in
Interlaken verbreitet und viele Anwesende nahmen warmen Anteil
daran, obwohl niemand der Verstorbenen in irgend einer Beziehung
nahe gestanden hatte. Die Familie des Holländers war die erste, die
in eiligster Hast noch an diesem Tage ihren Besuch abstattete und
ihr herzliches Beileid in warmen Worten ausdrückte. Frau van der
Swinden wollte Edda sogleich mit in ihre Wohnung nehmen, bis die
Mutter bestattet sei, aber Edda weigerte sich standhaft, indem sie
auf das bestimmteste erklärte, daß die Anwesenheit der Toten im
Hause ihr keine Furcht errege, und daß sie es für ihre nächste
Pflicht halte, jeden Augenblick zum Troste ihres Vaters bereit und
zur Hand zu sein.

		So schieden denn die guten Holländer wieder bald von dem
Sterbehause, aber als sie vernahmen, daß Franz Marssen, den sie bei
seiner Arbeit besucht, das Zimmer der Verstorbenen künstlerisch
auszustatten beabsichtige, sandten sie schon an diesem Tage, und am
folgenden noch mehr, was sie an entsprechender Zier zu senden
hatten, und so konnte Franz schon am nächsten Tage zur Vollendung
seiner neuen Aufgabe schreiten, nachdem sein Vater mit eigenen
Händen die Tote in ihren schönen Sarg gelegt und Karoline sie
sorgsam gekleidet und geschmückt hatte.

		*

		Es war am Mittage nach jener traurigen Nacht im Nachbarhause,
als Doktor Marssen kurz vor Tisch von seinem alten Freunde nach
Haus zurückkehrte und Karolinen meldete, daß Franz in einer
Viertelstunde zu Tisch kommen werde, daß er aber nicht auf das
Essen warten dürfe, sondern gleich wieder an seine Arbeit
müsse.

		»Sorge nicht,« erwiderte Karoline, »ich werde den guten Jungen
nicht warten lassen; er soll alles bereit finden, wenn er kommt,
und ich werde ihm keine Minute von seiner Arbeit rauben. Trifft er
sie denn?« [bookmark: page711]

		»Ei gewiß, aber es ist jedenfalls eine schwierige Arbeit, zumal
da er sie nach dieser Zeichnung später in Öl malen will. Es wird
zwar ein gut Teil von Eddas schönem Gesicht mit hineinkommen,
allein das schadet nichts, Mutter und Tochter sollen sich ja
überdies ähnlich gewesen sein und Rolf wird später die glückliche
Überzeugung haben, daß seine Frau gerade so und nicht anders
ausgesehen hat. So geht es ja immer bei dergleichen Bildern, die
man im letzten Augenblick anfertigen läßt. Doch wer kommt da? Ah,
es ist unser Senator und er sieht außerordentlich vergnügt aus – er
weiß also noch nicht, was hier vorgefallen ist. Nun, der kluge
Diplomat wird eine kleine Schlappe erleiden. – Guten Morgen, mein
lieber Dannecker! Wie geht es, sind Sie glücklich
zurückgekehrt?«

		Der Senator trat mit seinem gewöhnlichen freundlichen Wesen zu
dem Freunde unter die Veranda und schüttelte ihm die Hand. »Ja,«
sagte er nach kurzer Begrüßung Karolinens, die, sich mit
Hausgeschäften entschuldigend, bald fortging, »ich bin gestern
abend mit meiner Frau ganz munter und guter Dinge zurückgekehrt,
aber leider habe ich Briefe vorgefunden, die meine Abreise in zwei
Tagen notwendig machen. Ich habe schon heute den ganzen Morgen mit
Abschiedsbesuchen und dem Ordnen meiner Sachen zugebracht, und der
Augenblick steht vor der Tür, wo ich auch Ihnen die Hand zum
Scheidegruß reichen muß.«

		»Das tut mir leid. Aber Sie kommen doch wieder nach
Interlaken?«

		»Ganz gewiß, im nächsten Juni bin ich einer der ersten Zugvögel;
es hat mir hier zu wohl gefallen, und wenn ich diesmal auch einen
kleinen Denkzettel mit fortnehme, die empfangene Lehre, nicht
wagehalsig zu sein, wird mir für's ganze Leben zugute kommen. Aber
wie, mein Freund, Sie sind so kurz angebunden heute, und sehen so
ernst und trübselig aus, als ob Sie nicht recht ausgeschlafen
hätten?«

		»Nein, er weiß noch nichts!« sagte Doktor Marssen zu sich, und
dann sich an den Senator wendend, erwiderte er laut: »Da haben Sie
recht, ich habe gar nicht geschlafen und eine unruhige Nacht zu
überstehen gehabt, wie wir alle.«

		Der Senator machte ein besorgtes Gesicht. »Es ist doch kein
Unglück in Ihrer Familie passiert oder jemand krank geworden?«

		»In meiner eigenen Familie ist kein Unglück vorgefallen,«
entgegnete Doktor Marssen noch ernster als vorher.

		»Ah, so sind Sie außerhalb Ihres Hauses bei einem Kranken
gewesen?« [bookmark: page712]

		»Ja – sogar an einem Sterbebett.«

		Jetzt wurde der Senator ebenso ernst wie aufmerksam; die Miene
des Arztes sprach deutlich genug, daß dieser Sterbefall ihn tief
bewege. »Darf ich wissen, wer gestorben ist?« fragte er
teilnehmend.

		»Die Gemahlin des Geheimen Konferenz-Rates Barons Juell
Wind ist gestorben –«

		»Ah!« rief der Senator mit Hast – »Juell Wind, Juell Wind, ja,
das ist der Name des Dänen, auf den ich mich so lange vergebens
besonnen habe –«

		»Ich weiß,« versetzte Doktor Marssen mit eigentümlichem
Nachdruck, »es ist dieser Baron Juell Wind derselbe, der hier unter
dem Namen seiner Frau aufgetreten ist, wozu wahrscheinlich
diplomatische Rücksichten ihn veranlaßt haben – wer weiß es! Aber
damit Sie klar sehen,« fügte er sogleich hinzu, als er den Senator
auf eine feine Art lächeln sah, »so will ich Ihnen auch sagen, daß
dieser Baron Juell Wind eine Art Verwandter, und außerdem ein alter
Freund von mir ist, von dessen Anwesenheit in Interlaken ich bisher
keine Ahnung hatte. Er ist der Adoptivbruder meiner Schwester, die
von Rechtswegen denselben Namen führen kann wie er, obwohl sie im
Auslande nie davon Gebrauch gemacht hat.«

		Der Senator saß mit weit aufgerissenen Augen dem Doktor
gegenüber, nachdem sie beide schon vor einer Weile Platz genommen
hatten. Das, was er eben hörte, hatte er nicht im geringsten zu
hören vermutet und allerdings gestand er sich im stillen ein, daß
seine Diplomatik eine kleine Niederlage erlitten habe dadurch, daß
er in seinen Mitteilungen gegen Franz etwas voreilig zu Werke
gegangen war. »O,« sagte er nach einigem Nachdenken, »das ist der
zweite Denkzettel, den ich aus Interlaken mit fortnehme, das ist
hübsch. Die Vorsehung begnadigt mich diesmal reichlich. Ich werde
mir das merken. Und Sie, mein Lieber, haben Sie die Entdeckung
Ihres – Freundes erst am Sterbebett seiner Frau gemacht?«

		»So ist es und es war eine schwere Stunde für uns alle, da Juell
Wind und ich seit Jahren durch unsere vaterländischen politischen
Verhältnisse ein wenig auseinander gekommen waren.«

		»Das kann ich mir denken, o ja!«

		»Indessen,« fuhr Doktor Marssen fort, »haben sich unsere
Verhältnisse anders gestaltet« – und nun erzählte er dem Freunde,
welches Schicksal dem Baron Juell Wind durch seine Auffassung der
dänischen Verhältnisse in Schleswig zuteil [bookmark: page713]geworden, indem er bei
seiner Regierung in Mißkredit gefallen und dadurch außer Brot
gesetzt sei.

		Der Senator stand auf. »Das ist allerdings bedeutungsvoll,«
sagte er, »und nun bleibt mir weiter nichts übrig, als zu Ihrem
Sohn › peccavi amice‹ zu sagen!«

		»Das können Sie sogleich tun, denn eben kommt er von dem Baron
her, dessen Gemahlin er zu zeichnen im Begriff ist – ich höre ihn
schon da hinten sprechen.«

		Einige Sekunden später bog Franz um die Ecke des Hauses und
näherte sich mit ernster Miene der Veranda. Der Senator ging ihm
entgegen, streckte die Hand aus und sagte, während Doktor Marssen
in den Garten beiseite trat, um nicht Zeuge der kleinen Demütigung
des wackeren Mannes zu sein:

		»Mein junger Freund! Ihr Herr Vater hat mich soeben von den
Vorfällen dieser Nacht in Kenntnis gesetzt und ich kann nun wohl
die Frage an Sie richten, ob Sie mir die Schilderung verzeihen
werden, die ich mir in Ihrem eigenen Interesse gegen Sie über den
Vater Ihrer Miß Edda erlaubt habe?«

		Franz lächelte freundlich und reichte dem Frankfurter noch
einmal seine Hand. »Ich habe Ihnen nichts zu verzeihen, lieber Herr
Senator,« sagte er, »wohl aber Ihnen zu danken. Ihre Schilderung
berührte mich nur für den Augenblick peinlich, als ich aber nachher
mit Fräulein Juell Wind sprach, verstand sie es, mich zu beruhigen
und jetzt – jetzt ist jeder Zwiespalt geschlichtet, der zwischen
uns und ihrer Familie herrschte.«

		»Dazu gratuliere ich Ihnen und – und – ein Diplomat ist ja
immer, wie Sie wissen, ein kleines, sichtbares Stück Vorsehung und
sieht in die Zukunft – möchte es wenigstens – darf ich mir also
erlauben, auch bei Ihnen in die Zukunft zu schauen und Ihnen im
voraus meine Glückwünsche auszusprechen?«

		Franz errötete, aber er schwieg; jedoch nahm er die Hand
freundlich an, die ihm der schnell gefaßte und dabei verschmitzt
lächelnde Freund bot. Dieser schüttelte sie ihm herzlich und nickte
dabei mit einem bedeutungsvollen Mienenspiel. »Nun aber noch eins,«
sagte er dann. »Ich reise übermorgen ab. Sie haben, da Sie außer
dem Hause so wichtig beschäftigt sind, keine Zeit für mich und noch
weniger für meine Bilder übrig. Ich hätte sie zwar gern mit mir
genommen, aber Sie haben vielleicht die Güte, sie mir in acht Tagen
wohlverpackt unter meiner Adresse nach Frankfurt nachzusenden,
nicht wahr?« [bookmark: page714]

		»Ja, das soll geschehen.«

		»Und nun meine letzte Bitte. Sie gehen nach Italien, wie ich
weiß. Dort werden Sie fleißig sein. Darf ich um das erste Bild
bitten, welches Sie in Rom vollenden?«

		»Das ist gefährlich – es könnte vielleicht nicht Ihren Beifall
finden?«

		» Die Gefahr nehme ich auf mich. Sind Sie sonst
einverstanden?«

		»Ja, von Herzen gern.«

		»Nun, dann scheiden wir ja in Frieden. Und da – da rieche ich
schon den Braten – man will bei Ihnen speisen. Gott befohlen, mein
Freund! Sehe ich Sie noch einmal vor meiner Abreise? Denn hier
treffe ich Sie nun wohl nur selten?«

		»Ich werde mich Ihrer Frau Gemahlin empfehlen, bevor Sie reisen,
gewiß.«

		»So leben Sie wohl und Gott behüte Sie in Italien, wie er Sie in
der Schweiz behütet hat. Damit dies aber um so leichter geschehe,
würde ich Ihnen raten, einen Schutzengel mitzunehmen –«

		Franz errötete noch stärker als vorher und glaubte den gern
neckenden Diplomaten verstanden zu haben. »So weit sind wir noch
lange nicht, Herr Senator –«

		»Sie werden bald dahin kommen. Sie glauben gar nicht, wie rasch
man jetzt fährt, seitdem die Dampfmaschinen erfunden sind. Die
Maschine braucht nur erst Feuer gefaßt zu haben, dann braust sie
los – und fort geht es ins Weite!«

		Die beiden Männer schüttelten sich die Hände; auch Doktor
Marssen kam jetzt herbei und verabschiedete sich von dem Freunde,
der leise vor sich hin pfeifend seinen Rückweg antrat und im
Vorübergehen einen Blick nach dem Nachbarhause warf, wobei sein
Herz plötzlich einen kleinen Stich erhielt, als er den grauen Kopf
eines traurig und ernst blickenden Mannes am Fenster hervortauchen
sah.

		*

		Als Franz am Abend dieses Tages nach Hause kam, überreichte ihm
Resi eine Karte und sagte, daß der Herr, der sie abgegeben, schon
zweimal dagewesen sei und es sehr bedauert habe, den jungen Herrn
nicht sprechen zu können. Er wolle morgen früh um sieben Uhr
wiederkommen und fragen, wann Herr Marssen im Laufe des Tages zu
Hause sei.

		Franz warf einen Blick auf die Karte und las den Namen: Baron
Stephan Tekeli. »Es ist gut,« sagte er, [bookmark: page715]»wenn er morgen früh um
sieben Uhr kommt, bringe ihn mir nach dem Atelier. Dort will ich
ihn sprechen.«

		Am nächsten Morgen aber hatte die Uhr noch nicht ihre sieben
Schläge vollendet, da erschien Baron Tekeli schon im Zimmer des
Malers und trug auf seinem dunklen Gesicht die unverkennbaren
Spuren bitterster Trauer und Verlegenheit. Als Franz diese Miene an
dem Ungar wahrnahm, wußte er, was er von ihm wollte, denn er hatte
schon im Nachbarhause am vorigen Tage gehört, daß Baron Tekeli
seinen Besuch daselbst habe machen wollen, aber nicht angekommen
sei, wie man außer den allernächsten Bekannten niemanden
empfing.

		»Guten Morgen, Herr Baron!« redete Franz ihn an und reichte ihm
freundlich die Hand. »Nun, ist die Zeit Ihrer Not endlich gekommen?
Sie erinnern sich doch, daß Sie mich nur besuchen wollten, wenn Sie
einmal eines guten Rates bedürftig wären.«

		Der Ungar sank seufzend auf einen Stuhl und sah ganz verzweifelt
dabei aus, sprang aber gleich wieder auf, als er plötzlich das fast
vollendete Porträt Eddas sah, welches zufällig in der Nähe seines
Stuhles stand. »O mein Gott,« rief er, »was haben Sie dort? Sie ist
es, die Göttliche! O, Sie beneidenswerter Mann!«

		Franz verbeugte sich und sprach kein Wort. Nach einer Weile
aber, als der Ungar nur das Bild anzustarren fortfuhr, sagte er:
»Was führt Sie zu mir, Herr Baron? Es muß etwas Wichtiges sein,
denn Ihr ganzes Aussehen bezeugt mir, daß Sie mir keinen bloßen
Freundschaftsbesuch abstatten wollen.«

		»Nein, nein, ganz und gar nicht,« erwiderte der Ungar, dem die
richtige Ausdrucksweise in der deutschen Sprache, gerade wenn er in
Verlegenheit war, die meisten Schwierigkeiten bereitete. »Aber Sie
wissen ja, die Lady Bolton ist tot –«

		»Gewiß weiß ich das und nehme den größten Anteil daran.«

		»O, ich noch viel mehr, denn nun kann ich ja meinen Antrag nicht
anbringen, den ich absichtlich und törichterweise so lange
verschoben habe, bis ich mich besser im Deutschen ausdrücken
könnte!« rief der Ungar mit wehmutsvollen Blicken.

		»Welchen Antrag?« fragte Franz ernst.

		Der Ungar sah ihn mit seinen schwarzen Augen groß an und drehte
seinen Schnurrbart mit zitternden Fingern. »Welchen Antrag? Und das
soll ich Ihnen auch noch erst sagen? Was denn anders als: ich liebe
Miß Edda – ich will sie [bookmark: page716]heiraten – und ihr Vater hat mir
Hoffnung gemacht, als ich ihm sagte: Herr Baron, ich bin reich und
mein ganzes Vermögen steht Ihnen zu Gebote.«

		»Das heißt, er hat Sie an seine Tochter gewiesen. Nicht wahr,
darin bestand die Hoffnung, die er Ihnen machte?«

		Der Ungar schüttelte den Kopf. »O, ich habe eigentlich nie
verstanden, was er sagte; er sprach immer so kurz und barsch. Aber
ich denke mir, daß es ihm nicht gleichgültig sein konnte, einen
reichen Schwiegersohn zu bekommen, da er selbst nur in beschränkten
Verhältnissen zu leben schien.«

		»Darin irren Sie sich,« erwiderte Franz entschlossen. »Der Baron
Bolton, wie Sie ihn nennen, ist nicht mehr arm und wahrscheinlich
viel reicher als Sie –«

		»Wieso, wieso? Erklären Sie mir das. Woher wissen Sie, was Sie
sagen?«

		»Nun, ich werde doch die Verhältnisse meiner eigenen Verwandten
kennen?«

		Der Ungar bot ein Bild grenzenlosen Staunens dar. Er stand mit
offenem Munde da und konnte erst gar keine Worte finden. »Wie?«
rief er endlich, »Sie sind mit dem Baron verwandt? Aber, mein Gott,
das habe ich ja gar nicht gewußt –«

		»Ich auch nicht, es hat sich erst bei dem Tode der Lady
herausgestellt.«

		» Mindenneck vege! Dann ist alles
verloren!« rief der Ungar in seiner Muttersprache und stampfte mit
dem Fuß auf den Boden, und es war, als gingen ihm mit einem Mal die
Augen über irgend einen interessanten Punkt auf.

		»Aber mein Gott,« rief nun Franz, »wie seltsam geberden Sie
sich! Ich kenne Sie ja kaum wieder, der Sie sonst ein so stiller
Mann waren. Ist es denn in Ihren Augen ein Unglück, daß Fräulein
Edda meine Verwandte geworden ist?«

		»Für Sie gewiß nicht, nein! Aber für mich – denn nun werde ich
wenig Aussicht haben, daß sie mich heiratet!«

		»O freilich, wenn Sie das meinen, ja, dann haben Sie recht.
Die Aussicht ist schwach. Denn so viel ich weiß, kann
Fräulein Edda nie die Ihrige werden.«

		»Warum denn nicht?« fragte der Ungar mit knirschenden
Zähnen.

		»Danach fragen Sie sie selbst, sie wird Ihnen die Antwort gewiß
nicht schuldig bleiben.«

		»Ich werde mich hüten, nachdem Sie mir das gesagt. Bei uns in
Ungarn liebt ein Kavalier einen Korb ebenso wenig wie in Paris und
anderswo.« [bookmark: page717]

		»In diesem Falle will ich Ihnen einen guten Rat geben: versuchen
Sie gar nicht, sich einen zu holen.«

		»Ich danke, ich danke, das konnte ich mir selber sagen. – O mein
Gott! Wer hätte das gedacht!« Bei diesen Worten warf er noch einen
feurigen Blick auf das Porträt. »Ha!« rief er, »Sie waren immer
mein Freund – beweisen Sie mir das jetzt –«

		»Wodurch? Gern, wenn ich kann.«

		»Schenken Sie mir oder verkaufen Sie mir, wie Sie wollen und zu
welchem Preis Sie wollen, dieses Bild. Ich will es mit auf mein
Schloß bei Pest nehmen und wenigstens in Gedanken glücklich
sein.«

		Franz zuckte lächelnd die Achseln. »Auch diese Bitte kann ich
leider nicht erfüllen. Das Bild gehört mir nicht. Fräulein Edda hat
es für ihren Bräutigam malen lassen.«

		»Wie? Für ihren Bräutigam? Hat sie denn schon einen?«

		»Ich glaube wohl, Herr von Tekeli.«

		»Ja, es ist alles verloren! O, warum haben Sie mir das nicht
früher gesagt?«

		»Sie haben mich ja nicht danach gefragt –«

		»Das ist wahr!«

		Nach dieser Unterhaltung wurde der kleine Mann wieder still, wie
er sonst immer gewesen. Er ging noch einmal nach dem Bilde, sah es
mit glühenden Augen an und dann zu Franz sich umwendend, sagte er
plötzlich: »Herr Marssen, leben Sie wohl! Ich reise noch heute nach
Wien ab.«

		»Reisen Sie glücklich, Herr von Tekeli.«

		»Und wenn Sie einmal Pest besuchen, fragen Sie nach mir, Sie
sollen mir hoch willkommen sein.«

		»Sie sind sehr gütig –«

		»Nein, das bin ich nicht!« schrie der Ungar mit einer seltsamen
Grimasse, »ich bin wütend und – und ein Narr, daß ich Sie nicht
früher nach diesen Dingen gefragt habe – ich konnte schon so lange
ruhig zu Hause sitzen. Warum lächeln Sie?«

		»Sie sind doch nicht so ganz ein Narr, Herr Baron, denn Ihre
Fragen wären vergeblich gewesen, ich habe früher ja auch nicht
gewußt, was ich heute weiß, und es erst vor kurzer Zeit
erfahren.«

		»Nun, dann muß ich mich trösten, und jetzt leben Sie wohl!«

		»Auf Wiedersehen, Herr von Tekeli!«

		»Aber nicht auf dem Gletscher. Den habe ich satt und seit einer
Viertelstunde kommt es mir vor, als ob die ganze [bookmark: page718]Schweiz für mich
ein Gletscher wäre, und so will ich eilen, daß ich sie
verlasse.«

		»So treten Sie recht sicher auf, bis Sie über die Grenze
sind.«

		»Bei Gott! Das ist ein guter Rat, und nun guten Morgen!«

		*

		Franz hatte die ihm von seinem Vater übertragene Aufgabe, das
Zimmer und den Sarg der Entschlafenen zu schmücken, mit
künstlerischem Geschick und voller Hingebung ausgeführt. Doktor
Marssen selbst und ein Gärtner hatten ihm dabei hilfreiche Hand
geleistet und auch Karoline und Miß Rosy waren mit tätig gewesen.
So war der traurigste Tag nach einem Todesfall, der, an welchem uns
der Geliebte für ewig entzogen werden soll, gekommen und schon am
frühen Morgen dieses Tages hatten sich die näheren Bekannten, die
noch in Interlaken anwesend waren, eingefunden, um der armen, fern
von der geliebten Heimat gestorbenen Lady das letzte Ehrengeleit zu
geben. O, wie tief waren ihr Gatte und ihre Tochter von dem Anblick
ergriffen, der sich ihnen, als sie zum erstenmal nach drei
schmerzensreichen Tagen wieder in das Sterbezimmer traten, so
unvermutet bot. So viele Blumen und Blüten, wie heute die arme
Maggie umgaben, hatte sie nie in ihrem Leben um sich gehabt, und
sie teilte darin das Los vieler Menschen auf dieser Welt, die ihre
rauhe Bahn auf scharfen Dornenwegen wandeln und erst in der Stunde,
wo sie von dem Leben scheiden, zum erstenmal keine Dornen, nur
Blumen um sich sehen. In dem Sterbezimmer nun war in diesem Fall
außer dem Sarge selbst nichts wahrzunehmen, was an Trauer und
Trübsal erinnern konnte, denn Franz hatte alle dunklen Farben
vermieden und das geräumige Gemach mit einem lichten, freundlichen
Stoff bekleidet, so daß es bei dem Glanz zahlloser Kerzen eher wie
ein Tempel der Freude als der Betrübnis aussah. Mit einem langen
innigen Blick und einem Kuß auf die Stirn nahm Edda von ihrer
Mutter auf dieser Erde Abschied, und Rolf Juell Wind drückte noch
einmal die Hand, deren Besitz ihm einst so viel Glück verheißen
hatte und doch so wenig zu spenden imstande gewesen war.

		Bald nach diesem Abschiede, den Doktor Marssen so viel wie
möglich abzukürzen suchte, trugen die dunklen Männer, die den
traurigsten Beruf auf Erden zu erfüllen haben, ohne die Qual zu
empfinden, die sie anderen bereiten, die edle schottische Frau an
ihr letztes irdisches Ziel und bestatteten sie [bookmark: page719]in freier
helvetischer Erde, die ihre Toten so leicht und so schwer wie an
allen übrigen Orten der Welt deckt. Nur eine kleine Zahl
Teilnehmender folgte dem stillen Zuge, denn Fremde nehmen ja nie an
solchen Begräbnissen Teil, und der Freunde und Bekannten hatte die
Familie nur wenige in Interlaken gefunden.

		Als Doktor Marssen und sein Sohn mit dem ruhig zwischen ihnen
schreitenden Witwer in das Trauerhaus heimkehrten, fanden sie Edda
gefaßt neben Karolinen in dem Zimmer der ersteren sitzen; als Rolf
Juell Wind aber seine Tochter in ihrem schwarzen Traueranzuge
erblickte, in welchem sie wunderbar schön aussah, stürzte er laut
weinend auf sie zu und schloß sie inbrünstig und liebevoll, wie er
es nie getan, in seine Arme.

		Geraume Zeit ließ Doktor Marssen Vater und Tochter gewähren, als
sie sich aber beide wieder beruhigt, trat er zu ihnen hin, ergriff
sie bei der Hand und sagte mit seiner vollen und tief in ihr Herz
dringenden Stimme:

		»Meine lieben Freunde, nun habt Ihr genug geweint und geklagt,
und jetzt muß ich Euch bitten, Eurem Trübsinn eine Grenze zu
setzen. Die Toten mögen ihr Recht haben, aber die Lebenden haben es
auch. Und nun will ich Euch einen Vorschlag machen. Ihr seid beide
drei Tage nicht in die frische Luft gekommen, und auf diesem Hause
ruht eine Schwüle, die selbst für mich beängstigend ist. So kommt
denn heute den ganzen Tag mit in mein stilles und freundliches
Haus, die Veränderung des Aufenthalts wird Euch wohltun und
zerstreuen, und wenn Ihr am Abend nach Hause zurückkehrt, werdet
Ihr müde sein, Ihr werdet ruhig schlafen, und der folgende Tag wird
Euch in zufriedener Stimmung finden. Edda, mein Kind, folge du
Karolinen, ich werde mit deinem Vater nachkommen, und Miß Rosy und
Franz werden sich ebenfalls einfinden, sobald sie hier ihre
Obliegenheiten erfüllt haben.«

		»Sie haben recht,« sagte Edda mit ihrer alten Festigkeit und
Ruhe, »und ich folge Ihnen gern. Komm, Vater, du hast ja Doktor
Marssens Haus und Garten noch nicht gesehen, und es wird dir bei
ihm wohlgefallen, ich verspreche es dir.«

		»Ich glaube es, ich glaube es, Kind, und ich gehorche auch
schon. So kommt denn, meine Freunde, und laßt mich sehen, wie Eure
Heimat in einem freien Lande beschaffen ist.«

		Er nahm seinen Hut, Edda den ihrigen und ein leichtes, schwarzes
Tuch, und bald waren sie im Obstgarten und schritten der kleinen
Pforte zu, durch die Edda nun schon so oft und jedesmal mit
verschiedenen Gefühlen geschritten war. [bookmark: page720]Miß Rosy und Franz aber
blieben noch in dem Sterbehause zurück und brachten das Zimmer
wieder in seinen vorigen Zustand, das nun mit seiner Zier seine
Pflicht rasch genug erfüllt hatte. In wenigen Stunden war alles,
was an die Tote und ihre letzte Stunde in dem Hause erinnern
konnte, fortgeräumt, und es sah so blank und nett aus, als wäre es
eben erst in Stand gesetzt, eine von langer Reise zurückkehrende
Familie zu empfangen. So hatte es Doktor Marssen haben wollen, und
er erreichte seinen Zweck vollkommen damit, denn er kannte die
Menschen und wußte, wie ihre Empfindungen durch unbedeutende
Außendinge geweckt und gewandelt werden, und daß es im Leben, um
das innere Wesen eines Menschen zu reinigen und zu läutern, oft nur
erforderlich ist, seine nächste Umgebung in die seiner Natur
entsprechende Form und Gestaltung zu bringen. [bookmark: page721]
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		Achtes Kapitel.

Am Gießbach.

		Es war ein prächtiger Morgen, an welchem Doktor
Marssen seine Gäste mit aufgeheitertem Gesicht in seinen Garten
führte. Die Sonne begrüßte sie vom reinblauen, wolkenlosen Himmel,
die Luft war lieblich warm, auf den Bäumen und in den Weingängen
spielten und zwitscherten die Vögel, und mit ruhiger und
majestätischer Stirn schauten in ihrem strahlendsten Glanz die
erhabenen Schneeberge herunter, als wunderten sie sich über das
Gewimmel der kleinen Wesen, die da tief unter ihnen seufzen und
sorgen, lachen und weinen, und die sich mit all' ihrem Gejammer und
Gestöhn größer und erhabener dünken als die Felsen von Stein und
Eis, die niemals bewegt werden, weder durch Kummer und Schmerz,
noch durch Freude und Lust, und die doch ein so reichströmender
Quell der Freude und Lust für so viele Millionen Menschen sind, die
Hunderte von Meilen aus allen Weltgegenden herkommen, um sie einige
Stunden lang anzustaunen und dann mit Emphase zu erzählen: »Ja, wir
haben sie gesehen!«

		Rolf Juell Wind trat mit neugierigen Augen in den Garten seines
alten Freundes und sah dabei mit stiller Freude, wie Edda am Arm
Karolinens vor ihm herschritt, und wie diese beiden Wesen, die ihm
in so verschiedener Weise teuer waren, in herzinnigster Eintracht
miteinander verkehrten, als hätten sie sich schon jahrelang
gekannt. Langsam wandelten die Männer hinter ihnen her, und Doktor
Marssen, jeden Augenblick darauf bedacht, den Geist des Freundes zu
zerstreuen, zeigte Rolf, was er bereits an dem Garten getan und
[bookmark: page722]was
noch alles daran getan werden könne, wenn nur die Mittel vorhanden
wären.

		Rolf Juell Wind blieb stehen und sah seinen Freund groß an, als
er dies ganz absichtslos sprach. »Mittel?« fragte er mit sichtbarer
Verwunderung. »Fehlen dir denn die?«

		»Ich entbehre sie gerade nicht, aber bisweilen möchte ich doch
etwas mehr ausgeben können, als mir gestattet ist. Ich bin ja nie
ein reicher Mann gewesen, und was ich mir durch saure Arbeit einst
in Apenrade erworben, ist mir zum Teil bei dem raschen Verkauf
meines Besitzes verloren gegangen, und ich bin nur mit einem
mäßigen Rest hierhergekommen, der gerade ausreichte, dies
Grundstück zu kaufen und mir nach meinen bescheidenen alten
Gewohnheiten das Leben zu fristen.«

		»Was du da sagst, ist mir neu,« erwiderte Rolf. »Wenn du
aber kein wohlhabender Mann bist, dann ist doch wenigstens deine
Schwester reich – sie müßte es wenigstens sein.«

		»Ah, ich verstehe dich wohl, aber da hast du dich in Karolinen
verrechnet.«

		»Wieso? Das verstehe ich nicht.«

		»Laß das jetzt ruhen, Rolf,« bat Doktor Marssen mit
ernstblickendem Auge, »und frage meine Schwester bei Gelegenheit
selbst danach; sie wird dir die Antwort gewiß nicht schuldig
bleiben.«

		»Ja, ja, das will ich, aber so viel kannst du mir wohl jetzt
schon sagen: Hat irgend jemand sie beraubt oder ihr Vermögen ihr
vorenthalten?«

		Doktor Marssen lächelte wieder. »O ja, das hat jemand getan,«
sagte er, »aber dieser Jemand ist sie selbst gewesen. Doch still,
da kommen sie uns entgegen.«

		Rolf Juell Wind griff nach seiner Stirn. Halb und halb begriff
er, was der Doktor ihm verschwieg, aber ein Edelmut, wie er ihm
hier in der Ferne gleich einer Vision aufzutauchen schien, war ihm
noch nicht vorgekommen, und er konnte ihn eigentlich nicht fassen.
Da hatten sie aber die beiden Frauen erreicht, und Karoline fragte
mit ihrer sanften Stimme:

		»Wie gefällt dir unser Garten, Rolf?«

		»Groß genug ist er, aber er könnte schöner sein, wenn er nur
halb so groß wäre.«

		»Dann kaufe meinem Bruder die Hälfte ab,« sagte sie freundlich,
»und baue dir ein Schweizerhaus wie unseres dort – du kannst
nirgends glücklicher und unabhängiger leben als hier.« [bookmark: page723]

		Rolf sah sie verwundert an, aber er erkannte sehr bald, daß sie
wirklich im Ernst gesprochen habe. »Ja, ja,« sagte er träumerisch,
»das will ich mir überlegen.«

		»Überlege es dir,« fuhr Karoline fort, »aber glaube nicht, daß
ich auf diesen Gedanken gekommen bin. Er verdankt Edda
seinen Ursprung, und die versteht sich auf gute Gedanken.«

		»So, so, bist du so reich, mein Kind, daß du dir ein solches
Grundstück kaufen kannst?« fragte der Vater mit wehmütiger Stimme
und einem stillen Seufzer.

		»Ja, Vater, ich bin reich,« erwiderte Edda rasch. »Ich bin jung
und gesund, ich habe Kopf und Herz auf der rechten Stelle, und da
ich außer dir auch noch Freunde habe, wirkliche gute, herrliche
Freunde, was sollte ich mehr verlangen, um mich reich zu
fühlen?«

		»Ah, du fühlst dich reich, das ist etwas Anderes. Aber du
bist es nicht.«

		»Noch viel weniger bin ich arm,« erwiderte die immer
schlagfertige Edda. »Denn nach meiner Ansicht ist nur der
arm, der sich selbst dafür hält, und ich bin sehr weit davon
entfernt.«

		»Aber wo ist denn das Atelier?« fragte Rolf, sich nach allen
Seiten umblickend. »Du hast mir so viel davon gesagt, daß ich
neugierig darauf geworden bin.«

		»O, daran sind wir schon lange vorübergekommen. Jenes Häuschen
dort ist es. Aber jetzt darfst du es nicht betreten. Der gestrenge
Herr, der darin haust, ist nicht da, und er läßt niemanden ohne
Aufsicht hinein. Das ist der reichste Mann unter uns, und in seinem
Kopf und in jenem Hause liegen alle seine Schätze begraben, die er
von Zeit zu Zeit aus dem Boden wühlt.«

		Karoline sah ihren Bruder an, und beide lächelten sich zu.

		»Warum lächelt Ihr so bedeutungsvoll?« fragte Edda, die es
bemerkt hatte.

		»Weil du diesmal ein sehr wahres Wort gesprochen hast, ohne es
vielleicht selbst zu wissen, mein Kind,« erwiderte Doktor Marssen.
»Doch nun still davon, jetzt kommt in mein Haus, wo wir ein kleines
Frühstück einnehmen wollen.«

		Edda schritt gedankenvoll neben Karolinen her und wollte wissen,
was sie gesagt, oder wie man sie verstanden habe. Diese aber
schwieg hartnäckig und sagte nur, sie wäre klug genug, das selbst
zu finden.

		Als man nun aber unter die Veranda getreten war, ergriff Doktor
Marssen seines alten Freundes Hand und sagte: [bookmark: page724]

		»Hier, Rolf, hast du mein Haus, und ich heiße dich darin
willkommen. Betrachte es von jetzt an als das deine. Was darin und
darum ist, magst du benutzen nach Wohlgefallen. Es ist groß genug,
uns alle zu beherbergen, wenn jeder mit einem Zimmer sich begnügen
will, und wir behalten dann noch ein gemeinschaftliches
Versammlungs- und Speisezimmer. Ich sage dir das gleich zuerst, da
es möglich ist, daß du mit deiner jetzigen Wohnung auf die Dauer
nicht zufrieden bist – sie ist etwas feucht.«

		Rolf nickte mit dankbarem Blick. »Laß mich erst das deine
betrachten,« sagte er, »und dann wollen wir einmal alle unsere
Verhältnisse überlegen und miteinander zu Rate gehen. Doch das hat
ja noch Zeit. Fürs erste will ich noch meine Wohnung behalten, ich
habe sie dem Besitzer bis zum Oktober abgemietet, und ich mag ihm
nicht mein Wort brechen.«

		»Nein, wenn das ist, so mußt du wohnen bleiben, aber das wußte
ich nicht.« –

		Nach einer halben Stunde unterbrach Karoline die das Haus
besichtigenden Männer und lud sie zum Frühstück in das schönste und
größte Zimmer des Hauses ein, einen luftigen dreifenstrigen Saal,
dessen Wände gar anmutig mit Gebirgslandschaften bemalt waren, und
der in der Mitte des Hauses lag und die Aussicht nach dem
Malerhäuschen bot. Ehe sich aber alle um den längst vorbereiteten
Tisch niederließen, trat Edda an eines der Fenster und sah scharf
nach dem Garten hinaus.

		»Wohin blickst du?« fragte Karoline, leise an ihre Seite
tretend.

		Edda errötete und lächelte sie herzlich an. »Ich sehe nur nach,
ob dein Herr Neffe noch nicht kommt und Miß Rosy mitbringt.«

		»Ach so! O, laß die nur gewähren, sie werden nicht länger
ausbleiben, als sie ausbleiben müssen. Und nun gesegnete Mahlzeit,
Kinder, möge es Euch bei uns zum ersten Mal wohlschmecken.«

		*

		Die Zeit vergeht schnell, mag man sie nun in Trübsal oder in
Heiterkeit verbringen, und so waren unseren Freunden acht Tage nach
dem Begräbnis der Lady Juell Wind vergangen, ohne daß sie sich
Rechenschaft davon ablegen konnten, wo sie eigentlich geblieben
waren. Allerdings hatte diese Zeit noch trübe und wehmütige Stunden
genug gebracht, ernste und dunkle Erinnerungen hatten die
verschiedenen Personen [bookmark: page725]heimgesucht, aber im ganzen waren die
Herzen leichter und frischer geworden, und mit klareren Augen
blickten sie alle in die heller tagende Zukunft hinein.

		Das Wetter hatte die jetzt in größter Ruhe und Zurückgezogenheit
lebenden Familien außerordentlich begünstigt und den einzelnen
Mitgliedern vom Morgen bis zum Abend den Aufenthalt im Freien
gestattet, da wenigstens die Frauen in dieser Zeit noch nicht über
die Grenzen der Gärten hinausgekommen waren. Die Männer freilich
hatten sich nicht so streng und fest an das Haus gebunden; in den
späteren Nachmittags- und Abendstunden, wenn die immer noch
andauernde Hitze etwas nachgelassen, bestiegen sie die Pferde und
durchstreiften nach verschiedenen Richtungen die schöne Umgegend
von Interlaken, während sie die erste Hälfte des Tages mit
verschiedenen Beschäftigungen hinbrachten, den Abend aber stets im
Familienkreise verlebten.

		Doktor Marssen ging auch in dieser Zeit seinen gewöhnlichen Gang
fort. Morgens arbeitete und las er, bestieg auch dann und wann
einen Berg, vom Mittag an aber widmete er dem alten Freunde seine
ganze Aufmerksamkeit. Dieser, der alle früheren Bekannten, die ihn
an seine ehemalige Stellung in der Welt und deren Verlust hätten
erinnern können, ohne großes Bedauern allmählich von Interlaken
hatte abreisen sehen, fühlte sich unter den neuen und unbekannten
Gesichtern, die an jedem Tage auftauchten, nicht einsam und
verlassen mehr, er hatte sich einer geregelten Tätigkeit ergeben
und lebte nun, wie in einem ganz neuen Dasein, ungefährdet und
durch die Außenwelt unbelästigt fort. Des Morgens saß er im stillen
Zimmer und war mit seinen Papieren beschäftigt, die er ordnete und
vervollständigte; auch schrieb er viele Briefe, löste alte
unangenehme Verbindungen auf, verfügte über sein Mobiliar und
andere kleine Besitztümer in Kopenhagen, die er durch einen Freund
verkaufen ließ, und ging immer mehr auf den von Edda in ihm
angeregten Gedanken ein, sich in Interlaken in der Nähe seiner
alten Freunde niederzulassen und, wie diese es getan, sich in der
Fremde einen dauernden Ruhesitz zu gründen, in welchem Unternehmen
ihm Doktor Marssen redlich und nach bester Überzeugung freundlich
zur Hand ging. Unmittelbar nach Tisch, wenn er nicht bei Leo
speiste, begab er sich zu diesem, und nun beschäftigten sich die
beiden Männer gemeinsam, indem sie bald frühere Verhältnisse in
aller Gemütsruhe besprachen und dann ihre Gedanken über das
Kommende austauschten. So hatten sie sich bald wieder aneinander
gewöhnt, alte Jugenderinnerungen und Erlebnisse waren in ihnen
lebendig [bookmark: page726]geworden, und nichts auf der Welt
verknüpft ja die menschlichen Gemüter so leicht und schnell, als
die Auffrischung gemeinsam verlebter Zeiten und die liebevolle
Erinnerung an Personen, die früher in ihr Leben eingegriffen haben
und auf die Entwicklung desselben von großem Einfluß gewesen
sind.

		Hatten sie sich müde gesprochen, wobei sie gewöhnlich in den
schattigen Weingängen des Gartens, eine Zigarre rauchend, auf- und
abgingen, so mußte Jürgen den Rappen und den Schimmel herbeiführen,
und beide bestiegen die raschen Tiere und setzten im Freien ihre
kaum unterbrochene Unterhaltung weiter fort. Wenn dann Doktor
Marssen seinen anfangs so trüben und verschlossenen Freund Abends
zurückbrachte, fanden ihn alle heiterer und zufriedener gestimmt;
die Wolken, die sein Gemüt umlagert und verdüstert hatten,
schwanden allmählich, und in seinem ganzen Wesen, in seiner Miene,
wie in seinen Reden, sprach sich nach und nach eine kräftigere
Teilnahme an der Gegenwart aus, die nicht allein auf ihn selbst
erfrischend zurückwirkte, sondern auch die übrigen, vor allen
Karolinen und seine Tochter beglückte.

		Einen ganz anderen Einfluß hatte der neue und so vertraulich
gewordene Verkehr mit dem alten Freunde und Edda auf Karolinen
ausgeübt. Die innere Spannung und Aufregung, die sie in den ersten
Tagen weniger blicken als erraten ließ, hatte sich allmählich
gelegt, und die anfangs mit Aufbietung aller ihrer geistigen Kräfte
zur Schau getragene heroische Ruhe und Gelassenheit war nach und
nach eine vollkommen natürliche und zwanglose geworden, die nun
aber sehr bald wieder von verschiedenen Sorgen bedrängt wurde, je
mehr das weibliche und zaghafte Gemüt bei ihr zum Durchbruch kam.
Diese Sorgen aber wichen von ihren früheren um ein Bedeutendes ab,
und ihre Aufmerksamkeit und ihr Bestreben war auf ein ganz neues
Feld der Tätigkeit gerichtet. Was sie eigentlich so emsig betrieb
und was ihre ganze Seele füllte, wußte außer ihrem Bruder niemand,
der es allerdings auch nur erraten hatte und dem Verlauf schweigend
zusah; aber wie sie sonst immer gleich morgens in der Wirtschaft
tätig war, in jeden Winkel schaute und auf jede Kleinigkeit im
Haushalt ihr Augenmerk richtete, so saß sie jetzt von sechs bis
acht Uhr morgens bei verschlossener Tür vor ihrem Schreibtisch,
kramte in alten Papieren, las und studierte darin und rechnete
dabei große Zahlen aus, deren Richtigkeit sie alle Tage von neuem
prüfte, bis sie endlich überzeugt war, daß sie sich nun nicht mehr
irren könne. Als sie in ihrer neuen geheimnisvollen Tätigkeit so
weit vorgedrungen, [bookmark: page727]kam eine wunderbare Heiterkeit über sie,
und nun setzte sie sich wieder hin und schrieb Briefe auf Briefe
nach Hamburg, die sie selbst zur Post trug, damit niemand sähe, an
wen sie gerichtet waren.

		Wenn dies nun die eine ihrer Sorgen war, die freilich, nachdem
erst das Resultat derselben feststand, kaum eine Sorge zu nennen
war, so hatte sie noch eine zweite, die ihr anfangs nur gering
erschien, die aber, als Tag auf Tag verging, ohne daß sie einen
merklichen Fortschritt in ihren Erwartungen erkannte, allmählich
heranwuchs und zuletzt sogar so groß wurde, daß sie ihr sanftes
Herz mit einer neuen Art von Trübsal erfüllte. Die Gegenstände
dieser zweiten Sorge waren niemand als Edda und Franz, deren
seltsames Verhalten sie nicht begreifen konnte, obgleich dasselbe
allen übrigen ganz natürlich und unter den obwaltenden
Verhältnissen völlig in der Ordnung erschien.

		Karoline, die bestimmt wußte, daß Franz eine herzliche Liebe für
Edda fühlte, hatte in ihrer ersten sanguinischen Aufwallung
geglaubt, daß diese Liebe sich jetzt, nachdem das Verhältnis Rolfs
zu ihnen sich so günstig geklärt, augenblicklich enthüllen und
aller Augen erkennbar an den Tag treten müsse, und darin hatte sie
sich in der Tat geirrt, indem ihr gutes Herz und ihre brennenden
Wünsche die Einflüsterungen des Verstandes und die augenblickliche
Lage der dabei zumeist beteiligten Personen zu wenig in Betracht
gezogen hatte. Wunderbarerweise schien ihr gerade jetzt diese
Herzensneigung ihres Lieblings, wenn nicht erkaltet, doch in ein
völlig leidenschaftsloses und ruhiges Geleise geraten zu sein.
Seine frühere Rastlosigkeit und Unruhe waren geschwunden, sein Auge
blickte klar und heiter wie an dem Tage seiner Ankunft in
Interlaken, seine in den letzten Wochen so bleiche Gesichtsfarbe
war einer munteren Frische gewichen, und nie war er so gleichmäßig
in seinem Betragen, gegen alle, namentlich gegen sie selber, und so
unbefangen in seinen Gesprächen und Mitteilungen gewesen, wie
jetzt, mochte nun Edda in seiner Nähe weilen oder nicht. Wollte sie
einmal in einer stillen Minute mit ihm über Edda sprechen, so wich
er ihr stets auf eine geschickte Weise aus, begann ein anderes
Gespräch oder schützte ein wichtiges Geschäft vor, das ihn gerade
augenblicklich in Anspruch nähme.

		Auch aus Edda konnte sie nicht so recht klug werden, denn diese
wollte durchaus nicht in ihrem Vertrauen gegen sie über einen
gewissen Punkt fortschreiten, dessen Erledigung sie sehr bald
erwartet hatte, nachdem die Versöhnung zwischen ihrem Vater und der
Familie Marssen so wohl und rasch [bookmark: page728]gelungen war. Auch Edda legte, in
Karolinens Augen wenigstens, eine seltsame Unbefangenheit gegen
Franz an den Tag. Karolinen schien es gar nicht möglich zu sein,
daß dieses schöne, herrliche Mädchen, nach seinem jetzigen
Verhalten zu urteilen, eine wärmere Neigung zu ihrem Liebling im
Herzen tragen könne, denn nichts in ihrem Wesen, in ihren Geberden,
in ihren Worten verriet dieselbe, und zwei Geschwister hätten nicht
unbefangener, ruhiger und traulicher miteinander verkehren können,
als diese beiden jungen Leute es taten.

		Franz verlebte die Morgenstunden dieser acht Tage meist in
seinem Atelier vor der Staffelei, zu der er plötzlich mit neu
erwachter Produktionskraft zurückgekehrt war. Zunächst hatte er
sich, um den noch frisch in ihm vorhandenen Eindruck nicht
schwinden zu lassen, mit dem Porträt von Eddas Mutter beschäftigt,
und in der Vollendung desselben schritt er rasch vor, was freilich
nur Edda und Miß Rosy beurteilen konnten, denen allein er es
zeigte, wenn sie ihn bei seiner Arbeit besuchten, was alle Tage
geschah. Mit einer leichten Stickerei beschäftigt oder ein Buch in
der Hand haltend, wiewohl mehr plaudernd als lesend, saßen die
beiden Mädchen stundenlang in seiner Nähe, aber niemals traf es
sich, daß Edda einen Augenblick mit ihm allein blieb. Denn als
einst Miß Rosy einen notwendigen Gang nach Interlaken unternehmen
mußte, begleitete Karoline ihre junge Freundin, und an diesem Tage
hielt Edda sich, als die Tante plötzlich im Hause etwas zu tun zu
haben vorgab, kürzere Zeit als sonst bei dem ruhig fortarbeitenden
Maler auf. Nachmittags nun, wenn Franz früher als gewöhnlich seine
Arbeit einstellte und in den Garten herabkam, war wiederum Miß Rosy
oder Karoline in der Gesellschaft, und abends, wenn man sich unter
der Veranda zum Abendbrot versammelte, oder später beim
Lampenschein im Zimmer saß, hatte Edda freilich dicht neben Franz
ihren Platz, allein das war sehr natürlich, da sie unter seiner
Aufsicht in ihrem Skizzenbuch zeichnete und er ihr notwendig mit
seinem Bleistift helfen und seine Regeln zur Anschauung bringen
mußte.

		Bei weitem die heiterste und dem Anschein nach Glücklichste
unter allen war offenbar Miß Rosy, und das dürfte sehr leicht zu
erklären sein. Das arme Wesen, das nur wenige und bedürftige
Verwandte in Schottland verlassen hatte, um dem Wunsch Lord Boltons
zu entsprechen – so hieß nämlich der Onkel, nicht der Vater Lady
Maggies – war als ganz junges Mädchen zu Baron Juell Wind gekommen
und hatte mit seiner Frau zuerst in Kopenhagen gelebt und sie dann
auf allen Reisen im Auslande begleitet, zu denen der [bookmark: page729]Baron im
Laufe der Jahre durch diplomatische Sendungen genötigt worden war.
Sehr bald hatte sich die Kränklichkeit und Gemütsverstimmung bei
Lady Juell Wind gezeigt, und Miß Rosy, vollkommen von ihrer
Gebieterin abhängig, war fast deren Sklavin geworden, die sich ohne
Murren allen ihren Launen und Wünschen unterordnen mußte. Als das
Heimweh und die Kränklichkeit der Lady aber allmählich in eine
allgemeine Nerven- und Gemütskrankheit überging, war das Los des
armen schottischen Mädchens, das eine so gute Erziehung genossen,
ein gar trauriges geworden, und selten nur gab es eine Stunde, die
sie für sich allein hätte verwenden können, bis endlich der Tod der
Kranken sie von ihren Fesseln erlöste. Jetzt mit einem Mal brach
der Morgen einer unbekannten, köstlichen Freiheit voll hellen
Sonnenscheins für sie an. Sie konnte gehen, arbeiten, lesen,
sitzen, laut reden, wie und wo sie wollte, niemand mehr legte ihr
einen Zwang auf, und da sie zu gleicher Zeit sowohl von Edda wie
von deren Vater mit der größten Herzlichkeit und Achtung behandelt
wurde, so fühlte sie sich beglückter denn je in ihrem Leben, und
die traurigen Tage trostloser Einsamkeit lagen ihr bald nur noch
wie ein düsterer Traum in der Erinnerung, den sie um so rascher
vergaß, als sie nicht nur alle Tage mehr für das heitere Leben
erwachte, sondern auch die sie Umgebenden dafür erwachen sah.

		Wenn nun gerade Karoline es war, die das Verhalten Eddas und
Franz' gegeneinander am wenigsten natürlich fand, so war es Miß
Rosy, die dasselbe sich vollkommen richtig erklärte und nichts
Verwundersames darin wahrnehmen konnte. Ihr war schon früher als
Karolinen die Neigung klar geworden, welche die beiden jungen Leute
ergriffen hatte, vielleicht noch früher, als diese es selber
wußten; sie hatte sie sowohl bei Edda wie bei Franz wachsen
gesehen, aber ebenso sagte sie auch, daß diese Neigung jetzt, so
kurz nach dem Tode der Mutter, sich füglich nicht lauter offenbaren
könne, und daß die Erklärung derselben gewiß nicht ausbleiben
würde, sobald nur ein geeigneter Moment sie herbeizuführen mächtig
genug wäre. So betrachtete sie denn mit stillem und sicherem Auge
die jungen Leute, und jeden Abend, wenn sie allein zur Ruhe ging,
sagte sie sich, daß ihr Wunsch, die beiden glühenden Herzen sich
einander erschließen zu sehen, einer baldigen Erfüllung sich
nähere, denn ein Tag ist für Liebende unter Umständen oft eine
Ewigkeit, die Pflanze der Neigung wächst fast sichtbar von Stunde
zu Stunde, wie jenes wunderbare tropische Gewächs, aber die Knospe
erschließt sich erst zur Blüte, wenn der heiße Sonnenstrahl der
[bookmark: page730]Gelegenheit darauf fällt, und die süße Frucht
ist schon lange vorhanden, noch bevor das blinde Auge des
unerfahrenen Beobachters eine Ahnung davon hat.

		Von seiten der Männer wurde in dieser Zeit kein Wort über die
Neigung der beiden jungen Leute laut, obwohl Doktor Marssen es für
seine Pflicht gehalten hatte, den Baron durch vorsichtige
Andeutungen auf die Möglichkeit einer solchen vorzubereiten, worauf
dieser durch sein Schweigen und seine Miene dabei hinlänglich kund
getan hatte, daß seinerseits dieser Neigung kein Hindernis
entgegenstehe. Eines Tages sogar, als beide Männer einen weiten
Abendritt unternahmen und gerade von den Familienverbindungen und
der Sorge sprachen, die daraus für Eltern in Bezug auf ihre Kinder
erwachsen könnte, hatte Rolf seinem Freunde aus freien Stücken die
Mitteilung gemacht, daß er einer wirklichen Herzensneigung seiner
Edda niemals hemmend in den Weg treten würde; ihm sei es von jetzt
an nur eine Aufgabe, sein Kind glücklich zu machen, und wenn dieses
sich ein Los nach seinem Geschmack erwähle, so werde er völlig
zufrieden sein, da Edda selbst nicht nur außer Stande wäre, einer
unwürdigen Leidenschaft nachzuhängen, sondern auch das Leben ihn
gelehrt habe, daß man in diesem kritischsten aller Punkte nichts
von der Jugend fordern oder gar erzwingen müsse, was man selbst in
jüngeren Tagen am wenigsten zu leisten die Neigung gehabt.

		*

		So standen die Sachen in den beiden Nachbarhäusern, als an einem
schönen Sonntagabend – es war der erste im Monat September – beide
Familien traulich im Garten des Doktors beisammensaßen. Die Sonne
ging herrlich unter, die Schneeberge glühten in wunderbarer Pracht,
und der nächste Tag versprach nach allen Anzeichen ein vollkommen
ebenso schöner zu werden. Da sagte Doktor Marssen plötzlich, indem
er Karolinen einen leisen Wink gab, seinem Vorschlage
beizustimmen:

		»Nun, meine Lieben, das Wetter wird morgen gut, und mich dünkt,
wir haben lange genug im Hause gesessen und unsere Tage in Frieden
und ernster Beschaulichkeit zugebracht. Der Sommer vergeht rasch,
und wer weiß, wie bald der Herbst mit seinen Winden und Regengüssen
eintritt. Ich dächte, wir regten einmal die Schwingen, damit sie
nicht ganz eintrocknen und die gelenke Kraft verlieren. Machen wir
also einen kleinen Ausflug ins Gebirge, und da habe ich einen
annehmbaren Vorschlag im Sinne. Bist du schon am Gießbach gewesen,
Edda?« [bookmark: page731]

		»Am Gießbach? Nein, lieber Doktor, doch habe ich viel davon
gehört und mich schon oft dahin gesehnt.«

		»O, ich auch,« sagte Karoline, augenblicklich auf des Bruders
Idee eingehend, »und der Gießbach ist der lieblichste Ort, der sich
in unserer ganzen Umgebung finden läßt. Ja, Rolf, stimme uns bei
und nimm Leos Vorschlag an.«

		»Warum denn nicht?« versetzte der Baron. »Bestimmt nur das
Nötige, ich habe ja erst so wenig von Eurer schönen Schweiz
gesehen.«

		»So laß es uns gleich festsetzen,« nahm Doktor Marssen wieder
das Wort. »Wir wollen mit dem ersten Dampfboot nach dem Gießbach
hinüberfahren, den ganzen Tag dort zubringen und womöglich auch
noch die Nacht, um die Beleuchtung der Wasserfälle am Abend zu
sehen. Das ist ein großartiges Schauspiel und keine Kinderei, für
die es manche ausgeben möchten. Haltet Euch also alle um sieben Uhr
fertig, und da wir früh genug hinkommen, dürfen wir außer Sorge
sein, die nötigen Zimmer für unsere Unterkunft zu finden.«

		»Nun, Franz, und du schweigst?« fragte Karoline fast
vorwurfsvoll ihren aufmerksam lauschenden Liebling. »Hattest du
vielleicht eine andere Idee?«

		»Ich habe viele Ideen im Kopfe, liebe Tante, aber keine, die
Euren allgemeinen Wünschen widerstrebt. Zwar wollte ich morgen die
letzte Hand an mein Bild legen –«

		Weiter kam er nicht in seiner Rede. Ein fragender Blick Eddas,
die eben ihr feuriges Auge auf ihn richtete, versiegelte seine
Lippen, und Doktor Marssen, der diesen Blick und seine schnelle
Wirkung beobachtet hatte, sagte ruhig:

		»Dann bleibe zurück, Franz, und lege die letzte Hand an dein
Bild. Wir wollen die erste an unser neues Werk legen, das heißt mit
anderen Worten: wir wollen durch die Pforte des Lebens schreiten,
die uns hier Gott selbst weit und breit geöffnet hat, nachdem wir
lange genug in Einsamkeit und Zurückgezogenheit uns geprüft und
gefunden haben, daß des Herrn Wille gut und göttlich ist, und daß
wir Menschen nichts zu tun vermögen, als uns ihm ergebungsvoll zu
unterwerfen.«

		»Jawohl, du hast Recht,« sagte Rolf leise aufseufzend, »und nun
ist es beschlossen, wir fahren nach dem Gießbach, und keiner soll
sich aus unserer Mitte verbannen.«

		»Nein,« nahm Franz das Wort mit leichtem Erröten aus, »das war
auch meine Absicht nicht, und ich gehe sogar gern mit!« Und im
stillen setzte er für sich hinzu: »Vielleicht finde ich
Gelegenheit, dort die letzte Hand an mein Schicksal [bookmark: page732]zu legen, und das geht
in der Tat mir selbst allen Bildern der Welt vor!« – – –

		Ohne Zweifel ist der Gießbach mit seinen nächsten Umgebungen am
Brienzer See einer der anmutigsten Orte der Schweiz. In aller
Stille und im tiefsten Frieden hat die Natur daselbst zwischen
wilden, mit Tannen bewachsenen Felsklüften ein großartiges Werk
geschaffen, und die Kunst hat mit großem Geschick und staunenswert
darauf eingehendem Sinn das Schöne und Reizende dazu gesellt.
Unserer Ansicht nach gibt es keine Stelle in der ganzen Schweiz,
die, wenn etwas weniger besucht, geeigneter wäre, ein krankes Herz
mit frischen Lebenspulsen zu füllen und einen ermüdeten Geist mit
neuer Kraft zu neuer Tätigkeit anzuregen, denn am Gießbach,
inmitten dieser wunderbar schönen Natur- und Kunstromantik, werden
Gefühle und Gedanken in uns wach, die lange unbewußt in uns
geschlummert haben, und das Gemüt wird in eine so stille,
friedliche, fast heilige Freude versetzt, daß wir zu jedem Guten
geneigt sind und unserm bittersten Feinde vergeben würden, wenn er
uns hier in den Weg träte und mit freundlichem Auge ohne jedes Wort
die Hand zur Versöhnung böte.

		Alle Mitglieder der beiden Familien waren schon vor sieben Uhr
bereit, den kurzen Weg nach der Landungsbrücke des Brienzer
Dampfbootes anzutreten, welches an diesem Morgen nur schwach von
Reisenden besetzt war, die über Brienz nach Meiringen und weiter
gehen wollten, während die eigentlichen Besucher des Gießbaches
erst das Mittagsboot zu benutzen pflegen. Es war ein warmer Morgen,
der Himmel mit leicht gefiedertem Gewölk bedeckt, so daß die Sonne
wie durch einen zarten Schleier auf die Erde herabschaute, der ihre
Hitze brach und gerade die Wärme zuließ, die der Mensch liebt, wenn
er eine Vergnügungsfahrt antritt. Auf den höchsten Felsspitzen, die
den Brienzer See umgeben, flatterte ein dünner Nebel, der sich aber
verzog, je weiter der Tag vorschritt, bis endlich gegen Mittag die
Aussicht in die Ferne unbeschränkt wurde und Höhen und Tiefen im
goldensten Lichte funkelten. Der See warf nur kleine, leicht
gekräuselte Wellen auf, die vor dem spielenden, aus dem Aartale
herüberwehenden Ostwinde hertanzten, und so war die Fahrt angenehm,
und unsere Gesellschaft stand auf dem Deck, voller Spannung ihrem
Ende entgegensehend, um die Ersteigung des Bergweges zu beginnen,
der nach dem Gießbach führt.

		Franz stand zwischen Edda und Miß Rosy auf der Spitze des Bootes
und nannte beiden die Orte und Stellen, an denen [bookmark: page733]sie vorüberkamen; nach
dreiviertelstündiger Fahrt näherte sich das Boot dem südlichen Ufer
des Sees, und man sah eine schneeweiße, schäumende Wassermasse mit
brodelndem Geräusch sich in die blauen Fluten desselben
ergießen.

		»Was ist das?« fragte Miß Rosy.

		»Das ist der unterste Fall des Gießbaches, und von ihm steigen
wir bis nach dem Plateau hinauf, auf welchem das schöne Gasthaus
steht, in dem wir die nächste Nacht zubringen werden.«

		Die Fahrt war beendigt, und man stieg aus. Doktor Marssen bot
Miß Rosy den Arm und ging mit ihr voran. Rolf folgte mit Karolinen,
und so blieben Edda und Franz die letzten, die den Berg zu
ersteigen begannen.

		»Geht es weit und steil hinauf?« fragte Edda, als sie den ihr
freundlich dargebotenen Arm annahm.

		»Fürchten Sie sich heute vor dem Klettern?« lautete die Frage
zurück.

		»Ich fürchte nichts, das wissen Sie, aber ich habe so lange
gesessen, daß ich glaube, das Steigen wird mir schwer werden.«

		»Dann vergessen Sie die alte Regel nicht, zu schweigen, wenn man
einen Berg ersteigt. Übrigens brauchen wir im bequemsten Schritt
und auf guten Wegen nur zwanzig Minuten zu gehen, und wenn Sie
keine Lust haben, den steilen Weg nach den oberen Wasserfällen zu
erklettern, so finden Sie auch die schönste Gelegenheit, sie von
unten zu bewundern.«

		»Sie vergessen Ihre eigene Regel, schweigen Sie und sparen Sie
Ihren Atem.«

		»Sie haben recht. Wer weiß, wozu man ihn noch gebrauchen
kann.«

		So setzten denn die drei Paare ruhig ihren Gang fort,
besichtigten unterwegs die niedlichen Brücken, unter welchen der
über elfhundert Fuß herabstürzende Bach fortrauscht und schäumende
Wellen aufwirft, und langten endlich auf dem Plateau an, wo
diejenigen, die noch nicht hier gewesen, erstaunt waren, einen
reizenden Park mit prachtvollen Bäumen und vielen kunstsinnigen
Anlagen zu finden, wie man sie nur an wenigen Orten in der Ebene so
schön und anmutig sieht.

		»Ja, das ist wahr,« sagte Edda zu Franz, als sie nun dem in
sieben Absätzen von seinem Felsenkopf herabstürzenden Wasserfall
gegenüberstanden, »gerade diesem wilden Schaumsturz in einem so
lieblichen Park zu begegnen und doch die ursprüngliche Natur zu
gewahren, die ihn hervorgebracht, das [bookmark: page734]ist die Überraschung, die
einem hier geboten wird. O, und welche reizenden Sitze und
Ruheplätze unter den schattigen Bäumen, von Blumen umduftet und von
Rasenstücken eingefaßt! Das ist köstlich hier, und Ihr guter Vater
hat uns einen trefflichen Vorschlag gemacht. Sie würden sich zu
Hause, selbst »mit Ihrer letzten Hand« bei Ihrem Bilde gelangweilt
haben – gestehen Sie es nur dreist ein, daß Sie sich jetzt freuen,
bei uns zu sein.«

		Franz lächelte sie freudig an, da sie in ihrer alten
herausfordernder Weise die Worte an ihn richtete. »Dies Geständnis
wird mir allerdings nicht schwer,« versetzte er, »indessen habe ich
mich jetzt so an die Freude gewöhnt, daß ich mich kaum noch
wundere, wenn eine neue vor mir auftaucht.«

		»So darf man also nicht darauf rechnen, Ihnen noch eine freudige
Überraschung zu bieten?« fragte Edda schelmisch.

		»Versuchen Sie es dreist – ich bin für alles Gute und Liebe
dankbar – schon im voraus.«

		»Nun,« unterbrach die sich im leisen Gespräch Unterhaltenden
Doktor Marssen, indem er mit der entzückten Miß Rosy zu ihnen trat,
»gefällt es dir, Edda?«

		»Ganz außerordentlich, Herr Doktor, und ich danke Ihnen
tausendmal für dies Vergnügen.«

		»Kommt nur weiter, es wird noch besser!« –

		Auf den schönen, in geschlängeltem Lauf angelegten, über kleine
zierliche Brücken, und zwischen Rasenstücken und Blumenbeeten
hindurchführenden Wegen gelangte man nach dem prachtvollen, wie ein
Feenpalast mitten in den Felsen auftauchenden Gasthause, aus dem
eben die Gäste abzogen, welche die letzte Nacht hier oben
zugebracht hatten. Doktor Marssen war so glücklich, zwei gute und
große Zimmer nach dem Park hinaus für seine Gesellschaft zu
erhalten, und der Diener des Barons, der sie begleitete, ward jetzt
seiner Tücher entledigt, die er wahrscheinlich umsonst
mitgeschleppt hatte.

		Nachdem man nun ein Frühstück eingenommen, führte Doktor Marssen
seine Freunde zuerst nach dem Rauft, jener schönen waldigen
Felsgruppe, die vierhundert Fuß über dem Park dem Wasserfall
gegenüber liegt und von wo aus man den ganzen Brienzer See, die
umliegenden Gebirge, Interlaken und darüber hinaus den Thuner See
übersieht, an dessen Rande die spitze Pyramide des Riesen stolz
über allen übrigen Bergen hervorragt. Als man sich an dieser
herrlichen Aussicht gehörig erquickt, stieg man wieder hinab und
begann die Höhe der Wasserfälle selbst zu ersteigen, was bei der
zunehmenden Hitze freilich ein mühseliges Stück Arbeit [bookmark: page735]war und
Karolinen nur unter Beihilfe ihres Bruders und Rolfs gelang. Dafür
aber war auch der Genuß um so reicher und lohnender. Eine
Viertelstunde lang kletterte man einen schmalen Fußpfad auf der
linken Seite des Wassersturzes hinan, der von mehreren Brücken
überspannt ist, von denen herab man in die schäumenden
Wasserstrudel sieht. Am zweiten Fall angekommen, bis wohin Karoline
und Rolf nur die andern begleiteten und sich niedersetzten, um, von
den Wassertropfen benetzt, auszuruhen, bewunderte man die unter
einem Felsvorsprung angelegte Grotte, vor welcher der Wasserfall
wie ein dünner Vorhang von Glas herabfällt, durch den man wie durch
einen Schleier auf die davor ausgebreitete und gleichsam verklärte
Gegend hinabblickt. Die jungen Leute stiegen mit Doktor Marssen bis
ganz hinauf, wo zuletzt das Wasser vierhundert Fuß hoch aus einer
dunklen Felsenspalte in einen tiefen Kessel stürzt und so laut
braust und tobt, daß man sich nicht mehr mit vernehmbaren Worten
unterhalten kann.

		Gegen Mittag endlich hatte man alle Einzelheiten in Augenschein
genommen, die am Gießbach zu sehen waren, und nun gab man sich dem
ruhigen Genuß der Betrachtung der schönsten Punkte hin. Edda war
ganz still und in sich gekehrt von den Wasserfällen
heruntergekommen und ihr schönes Gesicht glühte wie eine Rose, denn
die Hitze des Tages hatte bedeutend zugenommen und das Steigen
beschwerlich gemacht. Als Franz Edda so schweigsam und nachdenklich
sah, während die übrigen sie für müde und erschöpft hielten, wurde
er es auch; nur Miß Rosy war außerordentlich heiter gestimmt und
neckte sich mit Doktor Marssen in gebrochener deutscher Sprache,
der von Zeit zu Zeit Karolinen einen Blick zuwarf, den diese zu
verstehen schien und dann ihrerseits wieder einen auf Edda warf,
die ihr in ihrem stillen Verhalten und in ihrem fast feierlichen
Wesen immer mehr ein Rätsel wurde.

		Endlich läutete die Speiseglocke und man ließ sich an einem
abgesonderten Tisch in dem schönen Eßsaal nieder, der nach dem Park
hinaussieht, und nun war wenigstens für die Männer eine nicht
weniger frohe Stunde gekommen, als die früheren gewesen waren. Bei
einigen Flaschen guten Burgunders wurden sie überaus heiter und
selbst Rolf zeigte sich ungewöhnlich gesprächig. Als man das
Dessert erreicht und die Damen einige Gläser Champagner getrunken
hatten, stand Edda plötzlich auf und, Miß Rosy einen Wink gebend,
daß sie ihr folgen solle, sagte sie zu Karolinen: [bookmark: page736]

		»Beste Karoline, es ist hier beängstigend heiß. Mir liegt es wie
ein Alp auf der Brust; ich werde mir einen kühleren Ort aufsuchen
und mich zum Kaffee wieder bei Euch einfinden. Adieu, meine Herren,
viel Vergnügen bei der Flasche!«

		Sie ging mit Miß Rosy hinaus und sprach unterwegs einige
freundliche Worte mit einer der schönen Töchter des Wirtes, welche
mit so vieler Anmut bei Tische aufgewartet und Eddas Aufmerksamkeit
dadurch erregt hatte, daß sie ihr blondes Haar ebenso kurz
geschnitten und ähnlich frisiert wie sie trug. Franz dagegen blieb
noch eine Weile sitzen, da er glaubte, wenn die Damen ihn bei sich
zu haben gewünscht, würden sie ihn zur Begleitung eingeladen
haben.

		»Franz,« redete ihn da der Vater an, »du kommst mir heute
seltsam vor. Du sprichst nicht und trinkst nicht und machst doch
ein Gesicht, als wolltest du die Welt verschlingen. Was soll das
heißen? Bist du immer noch bei deinem Bilde oder was ist dir sonst
in den Kopf gestiegen?«

		»Ja, Vater,« erwiderte Franz mit glühend roter Stirn, »ich bin
immer noch bei meinem Bilde und auf daß mir »die letzte Hand«
gelinge, bitte ich dich, mir hierauf Bescheid zu tun. Bitte, Herr
Baron, füllen Sie mir noch einmal das Glas mit dem perlenden Wein –
so: also auf meines Bildes Wohl und Gedeihen!«

		Alle nickten ihm freundlich zu und tranken ihre Gläser leer;
Doktor Marssen aber, der jetzt erst zu bemerken schien, daß Edda am
Tische fehlte, fragte: »Wo ist Edda? O, das ist nicht recht, daß
sie mich so früh verläßt.«

		»Ich will sie dir zurückholen!« rief Franz, der die gute
Gelegenheit benutzen wollte, um von dem Tische fortzukommen, wonach
er schon lange getrachtet hatte.

		»Geh, geh,« sagte Karoline hastig, »wir bleiben noch ein
Weilchen hier sitzen und jetzt will ich auf dein Wohlsein
und Gedeihen ein Glas trinken, mein Junge.« Und als Franz gleich
darauf den Tisch und den Saal verließ, sahen sie ihm mit
strahlenden Augen so lange nach, bis er verschwunden war.

		»Karoline,« redete Rolf sie an, »der Franz ist dein Augapfel,
nicht wahr?«

		»Ja, Rolf, ich liebe ihn wie meinen eigenen Sohn, und er
verdient es.«

		»Ich weiß es. Nun, sorge um nichts – es ist alles in Richtigkeit
– ich weiß, was du denkst –«

		»Rolf – ich bitte dich, sage mir, was du meinst, ich bin ja
schon lange in der größten Betrübnis darüber –« [bookmark: page737]

		»Das brauchst du nicht zu sein, ich weiß besser Bescheid. Ich
habe heute morgen schon eine Beichte anhören müssen –«

		»Ah!« rief Karoline mit großen Augen und griff, ohne es zu
wissen, nach dem Champagnerglase. »Und hast du Absolution erteilt
oder dein Interdikt gesprochen?«

		Er reichte ihr lächelnd die Hand, und sie drückte die seine
warm. Dann trank sie ihr Glas aus, grüßte die Männer, die noch
sitzen blieben, und trat an ein Fenster, um nach dem Park
hinunterzuschauen, wo sie eben am Fuße des Gießbachs Franz und Miß
Rosy miteinander sprechen sah.

		*

		Franz war mit flüchtigem Fuße die breiten Treppen hinabgeeilt
und hatte die beiden Mädchen im ganzen Park vergeblich gesucht, bis
die Tochter vom Hause ihm zufällig begegnete und ihm sagte, daß die
wunderschöne Dame mit dem kurzen Haar nach dem Gießbach
hinaufgestiegen sei. Franz dankte für die gute Nachricht und
richtete eben seine Schritte nach demselben Ziele, als er Miß Rosy
über die unterste Brücke ihm entgegenschreiten sah.

		»Miß Rosy,« rief er ihr schon von weitem mit leuchtenden Blicken
zu, »wo ist Edda?«

		Rosy lächelte verstohlen. »Die sitzt oben in der kühlen Grotte
hinter dem Wasserschleier und kämmt sich das naß gewordene Haar,
Herr Marssen. So sieht sie aus wie eine Loreley in Trauer oder eine
düstere Wassernixe, und ich rate Ihnen, nicht in ihren Bereich zu
kommen. Nixen sind gefährlich, wenn sie bei der Toilette gestört
werden.«

		»O, wenn es weiter nichts ist, darauf will ich es ankommen
lassen. Also in der Grotte? Adieu, Miß Rosy, adieu, und ich danke
Ihnen für die gute Botschaft!« –

		Franz sprang in seinem Eifer, zu der gefährlichen Nixe zu
kommen, rasch die ersten Absätze des steilen Weges hinauf, aber
bald ging er langsamer, denn er wollte nicht außer Atem an seinem
Ziel anlangen, da er ihn gerade jetzt vielleicht gebrauchen konnte,
wie er heute morgen gesagt. Neben ihm rauschte und brauste der
schäumende Wasserfall, aber in seinem Herzen brauste und schäumte
keine geringere Woge auf, ja es schlug ihm so laut, wie eine eherne
Glocke, daß er die Schläge derselben in seinen Ohren zu hören
glaubte. Als er aber nach längerem Steigen in die Nähe der bewußten
Grotte kam, blieb er eine Weile stehen, er schien es gar nicht mehr
so eilig zu haben, oder sein Atem bedurfte vielleicht wirklich der
Ruhe. [bookmark: page738]

		Endlich aber erreichte er ganz langsam gehend die Grotte, und
ja, Miß Rosy hatte die Botschaft richtig bestellt: Edda saß darin,
und sie kämmte auch ihr Haar, das von den herniederspritzenden
Tropfen vor der Grotte stark benetzt worden war. Ach, und wie
herrlich erschien sie ihm in diesem Augenblick, wo sie ihn nicht
kommen hören konnte, da das unten brausende Wasser das Geräusch
seiner Tritte verschlang, und ihn auch nicht sah, so lange er noch
hinter einem gespaltenen Felsen stand, von wo aus er sie zu seiner
innigsten Freude ganz in der Stille betrachten konnte.

		Sie saß in der Mitte der kleinen Bank, und ihr weites schwarzes
Gewand hatte sich breit um sie herum gebauscht, obgleich sie nicht
der traurigen Mode frönte, einen künstlich ausgespannten Stahlrock
zu tragen, den nur die Dürftigkeit körperlicher Begabung erfunden
und so lange in Gebrauch erhalten zu haben scheint. Das Kleid,
welches sie trug, ging ihr zwar bis an den Hals hinauf, wo es mit
einer Krause endigte, aber die weißen üppigen Schultern schimmerten
durch den dünnen Stoff, da das leichte Tuch, welches sie zuerst in
der Grotte um sie geschlagen, längst zurückgefallen war. Mit den
schneeigen Händen strich sie ihre glänzenden Haare glatt, aber wenn
sie sie geglättet, schüttelte sie sie wieder durcheinander, um sie
rascher zu trocknen, und sie dann von neuem mit einer Bürste und
den Händen zu glätten. Plötzlich aber ließ sie von diesem Tun ab,
blieb unbeweglich sitzen und starrte lange durch den klaren
Wasserschleier nach der gebirgigen Ferne hinüber, als ob sie etwas
suche, was sie gern gefunden hätte und doch nicht finden
konnte.

		Da schrak sie leise zusammen. Denn eben schlug ein fremder, und
doch wieder bekannter Ton an ihr Ohr. Es war ihr, als hätte jemand
ihren Namen gerufen, und sie schaute scharf in die Richtung, woher
er gekommen war. Sie brauchte nicht lange mehr auf die vermutete
Erscheinung zu warten – ein liebes Freundesgesicht und eine
männliche Gestalt ward ihren Augen sichtbar, und wenige Sekunden
später fragte eine freundliche, etwas beklommene Stimme:

		»Darf ich Ihre Einsamkeit stören, Edda?«

		Sie sprach nicht, aber sie winkte einladend mit der Hand und dem
Auge und nahm ihre Kleider beiseite, und gleich darauf saß Franz
dicht neben ihr und hatte ihre Hand erfasst, die sie ruhig in der
seinen ließ.

		»Haben Sie hier wie einst Egeria geträumt?« fragte er sanft.

		»Nicht wie Egeria, aber gewiß wie Edda, und ich habe wohl Grund
genug dazu an diesem Ort. Ach, er ist ein [bookmark: page739]wahres Eden, mein Freund; er
hat mich förmlich hingerissen, vom ersten Augenblick an, wo ich ihn
betrat; meine Seele ist weich geworden, wie die eines Kindes, und
ich fange an, ein ganz neues Leben in mir zu fühlen. Ich glaube
fast, daß die Romantik dieses Ortes mich mit zauberähnlichen Banden
umschlungen hat, und nun will ich diesen Zauber erst überwinden,
ehe ich mich wieder unter Menschen mit gewöhnlichen Gesichtern
begebe.«

		»Wenn es so ist,« sagte Franz noch sanfter als vorher, »dann muß
ich am Ende doch bedauern, Sie mit meinem gewöhnlichen Gesicht
gestört zu haben. Einen Zauber, wie Sie ihn schildern, genießt man
gern allein, und Sie haben sich gewiß nicht nach Gesellschaft
gesehnt?«

		Er sah sie dabei fragend an, aber sie lächelte nur sanft und
schüttelte fast unmerklich den Kopf. »O nein, o nein, diesmal irren
Sie doch; ich habe Sie sogar erwartet, und wenn Sie nicht selbst
gekommen wären, würde ich Sie haben rufen lassen, da ich mit Ihnen
reden muß. Muß, sage ich, weil ich den Zauber, der mich hier
ergriffen, nicht allein überwinden kann, und mich nach einem
Menschen sehne, der meine Empfindungen mit mir teilt, wenn sie mir
nicht die Brust zersprengen sollen.«

		Franz schwieg auf diese Worte, die ihn freudig erbeben ließen;
erst, als sie ihn abermals fragend ansah, sagte er: »Sind denn
diese Empfindungen so mächtig in Ihnen?«

		»Ja, ich habe früher nie geglaubt, daß es so mächtige
Empfindungen in des Menschen Brust geben könne.«

		Franz senkte den Kopf und dachte an die Mächtigkeit seiner
eigenen Empfindungen.

		»Woran denken Sie?« fragte da eine Stimme an seinem Ohr.

		Er blickte wie aus einem Traume auf; auch er kam sich wie in
einer neuen Welt lebend vor, und auch seine Seele ward plötzlich
weich, wie die eines Kindes.

		»Ach, Edda,« sagte er, »ich könnte Ihnen sagen, daß ich an das
Glück denke, welches jetzt in unsere Familien eingekehrt ist, denn
alle Zwietracht ist ja nun auf ewig verbannt, und alle Herzen sind
vereint, die noch vor kurzer Zeit so weit voneinander entfernt
schlugen. Aber ich sage das nicht, weil ich leider zu egoistisch
bin, und mehr an mein eigenes Geschick, als an das anderer Menschen
denken muß. Vor allen Dingen aber schwelge ich in Erinnerungen, die
weder Tag noch Nacht von meiner Seele weichen und meinen Geist in
die Vergangenheit führen, weil sie zu schön, zu herrlich für mich
war.« [bookmark: page740]

		»In die Vergangenheit? Das ist seltsam. Hat die Gegenwart denn
gar keine Reize für Sie?«

		»Die Gegenwart? O, die gehört mir ja noch nicht, aber die
Vergangenheit, die ich meine, ist mein, ganz mein, und die kann mir
niemand rauben, selbst die nicht, die sie mir gegeben und
verherrlicht hat.«

		»Wer hat denn Ihre Vergangenheit so sehr verherrlicht?«

		»Sie selbst, Edda, ohne es vielleicht zu wissen.«

		»Da bin ich doch neugierig. Was habe ich denn getan?«

		»Vielleicht unwillkürlich, und ohne zu ahnen, daß es von großen
Folgen für einen andern Menschen, für mich werden könnte. O, da
denke ich denn zuerst an die Eisgrotte im Grindelwaldgletscher und
an den wunderbaren Blick, den Sie in mein Auge, in meine Seele
taten, und den ich immer noch nicht ganz begreifen und ergründen
kann.«

		»Meinen Blick? O, das ist seltsam. Sie haben mir aber damals
auch einen wunderbaren Blick in die Seele geworfen – ich weiß das
noch sehr gut – und ich habe jenen Blick auch verstanden –«

		»Sie haben ihn verstanden?«

		»Nun, er war deutlich genug und der meine, denke ich, nicht
minder –«

		»Und was besagte er?«

		»Sagen kann man das nicht gut, aber ich will ihn noch einmal in
Ihre Seele zu werfen versuchen, vielleicht verstehen Sie ihn
dann.«

		Bei diesen Worten rückte sie ihren Kopf näher an den seinen, und
ein dunkler, heißer Strahl, wie damals in der Eisgrotte, fiel in
sein Auge, das fast dadurch geblendet wurde. Aber nicht wie damals
erschrak er darüber, nein, sein Herz klopfte vielmehr vor Seligkeit
und er stand eben im Begriff, dieser Seligkeit einen fühlbaren
Ausdruck zu geben, als Edda ihre Augen senkte und leise fragte:
»Verstehen Sie ihn nun?«

		»Ich glaube es beinahe!« flüsterte eine beklommene Stimme an
ihrer Seite.

		»So. Beinahe! Ah, ich merke es, Sie sind ein Mann der
Sicherheit. Nun, dann nennen Sie mir Ihre zweite schöne Erinnerung,
die Sie mir zu verdanken haben wollen.«

		Franz fuhr freudig in die Höhe. »Wohl!« sagte er, »es war eine
tiefdunkle, schauerliche Nacht. Das Gewitter tobte, die Lawinen
donnerten über unsern Häuptern und der Eisregen schlug wie mit
Steinen gegen ein kleines Fenster. Wir aber, wir saßen trocken und
warm in einer erbärmlichen Hütte, und die Hütte hieß Stiereck –«
[bookmark: page741]

		»Nun, und was weiter?« fragte eine liebliche Stimme dicht an
seinem Ohr.

		»Und da lag ein schöner Mädchenkopf auf meiner Schulter, und das
Mädchen schlief sanft und ich wachte und berauschte mich an seiner
Schönheit – denn so ein schönes hatte ich nie vorher gesehen und in
meiner Nähe gehabt – das Mädchen aber weiß davon vielleicht nichts,
denn es schlief fest –«

		Er konnte nicht weiter sprechen, vor Wonne und Entzücken nicht,
denn die Szene in Stiereck erneuerte sich und derselbe schöne Kopf
ruhte wieder sanft und leicht auf seiner Schulter.

		»Weiß das Mädchen es auch jetzt nicht?« fragte eine wie
Windeshauch flüsternde Stimme neben ihm.

		»Edda!« schrie er laut auf, daß sie fast erschrak, und in
demselben Momente ruhten zwei Menschen Brust an Brust aneinander –
»Edda, du weißt es, und du willst es von mir noch hören? Ist es
denn möglich, daß du – du mich lieben kannst?«

		»Ich brauche nichts mehr zu sagen,« tönte es nach einer Weile
von ihren Lippen, »meine Empfindungen haben mich schon lange
verraten – ist es denn aber wunderbar, daß ein Weib mit heißen
Gefühlen und unzerreißbaren Banden an einem Mann hängt, den es für
einen edlen, braven Mann hält?«

		»Wie? Du sagst es? Du? Und ist es denn nicht demütigend für
dich, einen Mann zu lieben, seinem Willen gefügig zu sein, für
dich, die du so stolz und die Tochter einer schottischen Lady und
eines dänischen –«

		»Halt, mein Freund, und spotte nicht. Sprich nicht von dieser
schottischen Mutter, die im Grabe liegt, und von diesem dänischen
Vater, dessen Stolz, wie der meine, lange gebrochen ist. Ja, dies
stolze, starre, schottisch-dänische Herz ist gebrochen, durch dich,
mein Freund, ein Schleswiger, und du hast mir das sanfte süße Licht
der Liebe angezündet und ich bin weich geworden wie Wachs, das du
in jede Form gestalten kannst. Und nun will ich es dir gestehen;
wenn damals jener Blick in der Eisgrotte noch eine Minute länger
gedauert hätte und nicht durch Herrn van der Hoofts Stimme
zurückgescheucht worden wäre, dann wäre ich dir schon damals – so –
so an die Brust gesunken, hätte dich – so – mit meinen Armen
umschlungen und – meine Lippen so – so – so – auf deine Lippen
gedrückt!« – – –

		*

		[bookmark: page742] Eine
gute halbe Stunde später saßen Eddas Vater, Doktor Marssen,
Karoline und Miß Rosy im Park auf einer Bank im Schatten einer
wunderschönen Tränenweide und vor ihnen stand ein Tisch, der das
Kaffeegeschirr trug. Die beiden Männer waren, ihre Zigarren
rauchend, in ein halblautes Gespräch vertieft, Karoline aber
tauschte mit Miß Rosy seltsame Blicke aus, die eine ungewöhnliche
Spannung auf beiden Seiten verrieten. Beider Augen waren schon
lange nach der Brücke gerichtet, die nach den Wasserfällen führte,
aber sie mußten Geduld haben, denn die Brücke wollte sich noch
immer nicht mit Menschen beleben, wenigstens mit den
Menschen nicht, welche sie zu erwarten schienen, da der Park sich
unterdessen mit neuen Besuchern gefüllt hatte, die soeben mit dem
Nachmittagsboot von Interlaken gekommen waren und sogleich nach den
Wasserfällen hinaufzusteigen begannen.

		»Nun,« sagte da Doktor Marssen lächelnd zu Rolf, »nun wird es
Zeit, daß unsere Ausreißer kommen. Sonst werden sie am Ende von
unberufenen Lauschern ertappt, die – ah!« unterbrach er sich – »da
sind sie – ha! Die sind einig, ich sehe es!«

		Und in der Tat, die Art und Weise, wie Edda und Franz Arm in Arm
daherkamen, wie sie sich auf ihn stützte und wie beide von Zeit zu
Zeit, ohne es selbst zu wissen, sich in die Augen sahen, verriet
nur zu deutlich, daß die Wassernixe erbarmungslos den Fischer
ergriffen hatte, aber nicht mit ihm in die Tiefe gesunken, sondern
freudig, beglückend und beglückt, wie ein irdisches Weib es nur
sein kann, mit ihm an die Oberfläche des sonnigen Tages
zurückgekehrt war.

		»Nun,« fuhr Doktor Marssen lächelnd fort, »das ist gut und jetzt
hat Karolinens Angst ein Ende. Das hat der Gießbach zustande
gebracht, ich dachte es mir wohl, und Franz hat also auch hier die
letzte Hand an sein Bild legen können.«

		»Oder auch die erste,« sprach Rolf leise, »und das will hier
beinahe ebensoviel besagen.«

		Karoline aber war von ihrem Sitze aufgesprungen und, unbekümmert
um die fremden Menschen, die sie freilich nur wenig beachteten, den
beiden Ankommenden entgegengelaufen und hatte Edda mit dem Ausruf
in die Arme geschlossen: »Edda, Edda, ist es denn wahr, was Leo
sagt?«

		»Was sagt er denn?« fragte Edda naiv zurück, ohne imstande zu
sein, das glückliche Funkeln ihrer schwarzen Augen nur einigermaßen
in Schranken zu halten. [bookmark: page743]

		»Daß Ihr ein Brautpaar seid!« strömte es mit Gewalt über
Karolinens Lippen.

		»Ja,« sagte Edda laut und fest, indem sie an die beiden Väter
herantrat, die nun auch aufgestanden und ihr entgegengekommen
waren, »ja, dann hat dein guter Leo recht gesagt, denn wir sind ein
Brautpaar, vor Gott dazu geweiht, und nun, meine Lieben, gratuliert
uns, wenn nicht mit lauten Worten, so doch mit herzlichen Blicken,
denn wir sind hier leider nicht allein!«

		Alle umringten sie nun, einer nach dem andern sprach ein
herzliches Wort und man drückte sich die Hände und küßte sich.
»Nein, nein,« rief aber Karoline dem jungen glücklichen Paare zu,
»ich nicht, ich nicht – hier gratuliere ich nicht, erst wenn wir zu
Hause sind, morgen abend, wenn es nicht heute schon sein kann, dann
lade ich Euch alle in mein freundliches Stübchen ein und da will
ich meine Glückwünsche aussprechen, und die werden hoffentlich bei
Euch allen Beifall finden.«

		»Aha!« dachte Doktor Marssen, »ich wußte es wohl! Ihre Ungeduld
kam daher, weil sie nicht rasch genug zu ihrer eigenen Handlung
kommen konnte – und nun hat die große Stunde geschlagen, auf die
sie so viele Jahre vergebens gehofft. O Weiber, Weiber, was seid
Ihr für seltsame Geschöpfe! Und wenn alle auf der Welt so wären,
wie meine Karoline, dann wäre die Welt voller Engel, aber leider
sind sie nicht alle so. Bah!« – [bookmark: page744]
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		Neuntes Kapitel.

Die Erben.

		Die so plötzlich in einen wahren Glücksrausch
versetzte Familie war erst am Nachmittag des nächsten Tages mit dem
Dampfboot nach Interlaken zurückgekehrt, denn die beiden Liebenden,
deren Herzen sich am Gießbach endlich geöffnet, konnten sich von
dem zauberischen Ort nicht so rasch trennen und wollten ihn
ordentlich genießen, womit die Väter denn auch einverstanden waren.
Karoline, obwohl sie vor Ungeduld brannte, nach Hause zu kommen,
wagte doch nicht, gegen den Wunsch Eddas und ihres Neffen Einspruch
zu tun, und so harrte auch sie mit den übrigen aus, indem sie ihre
eigenen Wünsche, wie schon so oft, denen anderer zum Opfer brachte.
Endlich aber war die Stunde der Abfahrt gekommen und man langte
viel heiterer und glücklicher zu Hause an, als man davon
weggegangen war. Aber wie sah da in den Augen sämtlicher
Familienglieder alles anders in Interlaken aus! War das dieselbe
kleine, stille Heimat, die noch vor kurzem so viel Leid, Unruhe und
bange Erwartung in sich eingeschlossen? O, hatte denn der Himmel
immer so blau und klar über ihr gelächelt, waren die Bäume immer
mit so goldenen Früchten behangen gewesen? Hatte sich denn das
einfache Landhaus Doktor Marssens nicht unterdes zu einem
stattlichen großen Palast umgewandelt und war der ganze Besitz, den
er sein nannte, nicht in aller Augen ein viel größerer und
kostbarerer geworden? Ach, es hatte sich freilich nichts während
ihrer Abwesenheit daran verändert, kein Zauberer hatte gewaltet,
aber sie selbst brachten die Zufriedenheit, die Hoffnung, also das
Glück in ihrer Brust mit heim, und in ihnen allein liegt die
zauberische Kraft und [bookmark: page745]Gewalt, die alles um uns her auf Erden,
selbst das Kleinste und Unbedeutendste, groß, schön und erhaben
erscheinen läßt.

		Karoline teilte nun den einzelnen Personen noch einmal ihren
Wunsch mit, sich am Abend nach dem Essen, welches gemeinschaftlich
im Hause verzehrt werden sollte, in ihrem Zimmer einzufinden; nur
Miß Rosy, die ein Familiengeheimnis ahnte, wie sie aus einzelnen
Andeutungen Karolinens entnommen, bat, für diesmal nach Hause gehen
zu dürfen, da sie den späteren Abend benutzen wolle, um notwendige
für die Heimat bestimmte Briefe zu schreiben. So hielt sie sich
auch jetzt nicht lange auf und begleitete den Baron nach der
Pension, der ebenfalls noch bis zum Abend etwas zu tun zu haben
vorgab, in Wahrheit aber allein sein wollte, um sich durch stilles
Nachdenken mit der abermaligen neuen Lage vertraut zu machen, die
alle Verhältnisse, in denen er sich bisher bewegt, völlig
umzugestalten geeignet war.

		Edda aber bat Franz, sobald sie zu Hause angekommen, sie in sein
Atelier zu führen, nach welchem sie vor allem übrigen eine große
Sehnsucht habe. Franz willfahrte ihr gern und so eilte sie an
seinem Arm durch den Weingang und konnte kaum die Zeit erwarten,
bis er die Tür aufgeschlossen, mit ihr eingetreten war und die vor
den Fenstern herabgelassenen Vorhänge aufgezogen hatte, wo nun das
reine Licht des schönen Nachmittags voll in das Zimmer strömte und
den behaglichen Raum freundlich beleuchtete.

		Während Franz das Zimmer lüftete, legte Edda Hut, Tuch und
Handschuhe auf das Sofa, und nachdem sie sich die Haare vor dem
kleinen Spiegel geglättet, sah sie sich mit blitzenden Augen nach
allen Seiten um. »Franz, Franz!« rief sie da, ihn zärtlich mit den
Armen umschlingend, »ist es denn wirklich wahr? Kann ich mich hier
wie in meinem eigenen Besitztum umblicken und alles, alles als das
meine begrüßen?«

		»Ja,« erwiderte Franz, glückselig lächelnd, »das kannst du,
meine Edda. Was hier geschaffen ist und noch geschaffen wird, das
alles ist dein, wie ich selbst es bin!«

		»O mein Gott, Franz, wie glücklich machst du mich damit, und es
ist ein wunderbares Gefühl, das mich mit einem Male durchströmt!
Ein ganz neuer Stolz ist in meiner Brust erwacht und er schaut
allein auf dich, auf dich, dessen schönes Talent ja nun auch mein
Eigentum geworden ist.«

		»Wenn dich mein kleines Talent stolz macht, Edda,« sagte Franz
bescheiden und still, wie er seiner Natur nach nicht anders sein
konnte, »so sei es immerhin –« [bookmark: page746]

		»Das bin ich, das bin ich, und dankbar zugleich, denn dein
Talent bringt dir ein schönes Stück Geld ein und wir können nun
anständig und ganz nach Wunsch davon leben, nicht wahr?«

		Franz lächelte herzlich. »Das will ich hoffen,« sagte er, »denn
mein Talent ist ja mein ganzes Vermögen und weiter habe ich
nichts.«

		»Nichts? Ist denn das nicht genug? Ich dächte, wir beide könnten
damit zufrieden sein.«

		»Ich bin es gewiß, wenn du so anspruchslos bist, wie ich –«

		»O, du wirst mich noch kennen lernen, denn ich habe mich oft
mehr behelfen müssen, als die Welt es gedacht hat. Mein Vater
besitzt kein eigenes Vermögen, und meine Mutter – ach, du weißt ja,
wie die Verhältnisse lagen. O – und da steht sie und sieht uns an –
sie scheint sich zu freuen über uns und zu lächeln, nicht wahr,
Franz?«

		»Das kommt daher, weil in dir alles lächelt; nun lächelt dich
alles in der Welt an.« –

		Aber Edda war zu unruhig in sich, zu aufgeregt, um lange auf
einem Punkte haften zu können. »Sieh,« sagte sie, einen Blick in
den Obstgarten werfend und mit Franz aus dem Fenster lehnend – »da
ist mein Apfelbaum, und o, wie voll von Früchten hängen seine
Zweige! Ach, Franz, sieh, da habe ich gesessen und deines Vaters
Erzählung belauscht – das war eigentlich die Quelle unseres ganzen
Glücks – und dort habe ich hinter der Ecke des Hauses gestanden,
wenn ich aus der Ferne mit meinem Glase sehen wollte, ob du bei der
Arbeit wärst –«

		»Und ich,« fuhr Franz fort, »habe dich von diesem Fenster aus
oft vergebens gesucht, stunden- und tagelang erwartet, und erst,
wenn ich dein Kleid über den Rasen rauschen hörte und deine
glockenreine Stimme vernahm, war ich bei mir zu Hause, denn dann
erst fehlte mir nichts und ich war ein vollkommener Mensch.«

		»O, jetzt wirst du noch viel vollkommener werden. Ich werde
immer bei dir sitzen, wenn du malst, und werde mit dir plaudern,
dir vorlesen und – und – wenn du es erlaubst, auch einmal den
Pinsel zu führen versuchen, denn darauf habe ich mich schon lange
gefreut.«

		»Das wird ein unendliches Glück für mich sein, wie alles, was
ich in deiner Gegenwart und mit dir vollbringe!« rief Franz und
schloß sie noch einmal in die Arme und küßte die schönen Lippen,
die er so lange studiert und mit seinen köstlichsten Farben
nachzubilden versucht hatte. [bookmark: page747]

		So hätten die Liebenden bis zum späten Abend fortgeplaudert,
wäre nicht endlich Miß Rosy durch den Garten geschritten und hätte
sich unter dem Fenster des Ateliers aufgestellt.

		»Darf ich denn nun auch zu Ihnen hineinkommen, wenn Edda bei
Ihnen ist?« fragte das bescheidene Mädchen.

		»Immer herein, liebe Miß Rosy, Sie sind jetzt bei mir zu Hause
wie alle übrigen, und es gibt keine geheimen Aufträge und
Beobachter mehr; diese traurigen Zeiten sind für immer
vorüber!«

		Miß Rosy ließ sich nicht lange bitten, sie kam rasch durch die
Pforte, deren Schlüssel Franz jetzt stets in der Tasche trug, und
nun plauderten sie alle drei heiter fort, bis die Stunde des
Abendessens herankam und sie sich ins Vorderhaus begeben mußten,
nachdem auch der Baron einen Besuch im Atelier abgestattet hatte,
wo er nun zum erstenmal das Porträt seiner armen Maggie sah.

		Lange stand er davor und betrachtete es mit ernster Wehmut: da
aber Edda keinen Gram mehr in ihm aufkommen lassen wollte, zog sie
ihn sanft davon fort. »Es ist noch nicht fertig, lieber Vater,«
sagte sie liebevoll zu ihm, »du weißt ja, »die letzte Hand« fehlt
noch daran.«

		Rolf Juell Wind lächelte. »Nun,« sagte er, »du bist glücklich
jetzt, und ich verdenke dir das nicht. Wenn deine Mutter aus dem
Himmel herabsehen und das unter uns Vorgehende gewahren kann, so
wird sie auch glücklich sein. – So kommt denn, Kinder, wir dürfen
Karolinen nicht auf uns warten lassen.«

		Er ging mit Miß Rosy voraus, und Edda blieb bei Franz zurück und
half ihm die Fenster schließen und die Vorhänge herablassen.
Unterwegs aber sagte sie zu ihm: »Was mag denn nur Karoline zum
Abend vorhaben? Sie hat ein ganz feierliches Aussehen angenommen,
seitdem von ihrem Glückwunsch die Rede war. Weißt du es nicht?«

		Franz, der ebensogut wie sein Vater ahnte, was Tante Karoline
vorhabe, und der sich wunderte, daß Edda nicht ebenfalls auf den
richtigen Gedanken kam, sagte: »Nein, ich weiß es nicht, vielleicht
hat sie irgend eine kleine Überraschung im Sinn. –«

		»Aber die muß sich auf uns beziehen, Franz, denn sie sagte ja,
erst heute abend könne sie uns ihren Glückwunsch aussprechen.«

		»So wollen wir es geduldig abwarten, Liebe, die Zeit geht rasch
vorüber, und in einer Stunde werden wir es vielleicht schon wissen.
– Sieh, auch heute schmückt sich die weiße [bookmark: page748]Jungfrau in Purpur und Gold,
das tut sie vielleicht uns zu Ehren!«

		Und beide standen still und staunten mit einem wonnevollen
Freudenschauer das herrliche Schauspiel an, das man nicht oft genug
sehen kann und, wenn es erscheint, immer wieder mit neuem Entzücken
begrüßt. –

		*

		Das Abendessen war vorüber; Miß Rosy hatte Doktor Marssen,
seiner Schwester und Franz gute Nacht gesagt und war in die Pension
zurückgekehrt, um sich mit ihren Briefen zu beschäftigen. Bei
Tische war man heiter gewesen, jedoch bei weitem nicht so, wie am
Tage vorher am Gießbach, denn Karolinens Miene hatte noch mehr
Feierliches angenommen, sie war schweigsam geworden, und ihr
sanftes Auge ruhte bald auf ihrem Bruder, bald auf Rolf, als wollte
sie sich im stillen vergewissern, ob beide mit ihrem Vorhaben
einverstanden sein würden. Als ihr nun endlich kein Hindernis mehr
im Wege stand, das geheimnisvolle Werk zu beginnen, bat sie alle
Anwesenden, ihr in ihr Zimmer zu folgen, und als man daselbst
angekommen war, mußten sich Leo und Rolf auf das Sofa setzen,
während sie für Edda und Franz an der einen Seite des Tisches zwei
Stühle dicht nebeneinander rückte, so daß die übrigen zwei Seiten
desselben leer blieben. Auf diesen Tisch nun stellte Karoline eine
große Lampe und zündete noch zwei Kerzen an, so daß das Zimmer hell
erleuchtet war, und nun begab sie sich mit ruhigen Schritten – denn
jetzt war ihre Ungeduld überwunden und einer sanften Rührung
gewichen – an ihr Schreibpult und nahm ein großes Paket Papiere
daraus hervor, die sie zur Verwunderung der Anwesenden alle einzeln
auf dem Tische unter der Lampe ausbreitete.

		Als dies geschehen war, nahm sie für sich einen Stuhl und setzte
ihn so hin, daß sie von ihm aus alle vier auf sie gerichteten
Gesichter genau beobachten konnte.

		»Habt Ihr jetzt Ruhe genug und auch den guten Willen, mich ruhig
und ohne Widerspruch bis an das Ende anzuhören?« fragte sie, die
vier Gesichter der Reihe nach studierend.

		Alle nickten schweigend und immer mehr verwundert, nur ihr
Bruder sagte lächelnd: »Ja, ja, wir haben Ruhe genug dazu und sogar
mehr, als du vorauszusetzen scheinst. Auch an gutem Willen, dir
nicht zu widersprechen, fehlt es uns nickt, nun mach' es kurz und
laß uns nicht zu lange in der Schwebe.« [bookmark: page749]

		Karoline räusperte sich, nahm mit zitternden Händen ein
versiegeltes Paket auf und sagte: »Mein lieber Rolf, ich muß zuerst
an dich meine Worte richten und dich bitten, mir nicht zu zürnen,
wenn ich deine Erinnerung in längst vergangene Zeiten zurückführe
und Ereignisse erwähne, die nicht zu den angenehmsten in deinem
Leben gehört haben. Doch ich muß es tun, wenn ich das mir
vorgesteckte Ziel erreichen will, wozu mir gegen alle Erwartung der
allgütige Gott die Gelegenheit geboten hat. Indessen werde ich kurz
sein und alle unnötigen Erörterungen beiseite lassen. Rolf, sieh
mich an und besorge nicht, etwas zu hören, was dich kränken kann,
denn ich meine es gut mit dir und deinem Kinde. – Du weißt, daß
dein Vater ein Testament gemacht hat, nicht wahr?«

		Rolf nickte mit dem Kopfe und sagte mit bebender Stimme, denn
nun wußte er mit einem Mal, was kam: »Ja, ich weiß es und habe zur
Zeit eine Abschrift davon erhalten.«

		»Gut. Dies Testament war hart für dich, nicht wahr?«

		»Ja, es war hart für mich, aber von dem Standpunkt meines edlen
Vaters aus – gerecht. Das habe ich damals freilich nicht eingesehen
und noch weniger gesagt, aber heute sehe ich es ein und sage
es.«

		»Nun denn, aus diesem Testament weißt du, daß dein Vater mich
als seine Tochter adoptiert und mir die vollen Rechte einer solchen
einräumte – Rechte, die eigentlich dir, dem einzigen Sohne,
gebührten.«

		»Mit einem Wort,« sprach Rolf mit fester Stimme, »er enterbte
mich und setzte dich zur Universalerbin seines Vermögens ein,
während er auf mich nur den Pflichtteil übergehen ließ.«

		»Ja, so tat er. Wenn das nun nicht geschehen wäre, Rolf, und
wenn dein Vater dir sein ganzes Vermögen hinterlassen hätte, was
wäre dann geschehen?«

		»Ach, wer kann das wissen, Karoline? Es wäre vieles anders
geworden, aber vielleicht auch nicht besser, und möglicherweise
wäre von dem ganzen Vermögen meines Vaters wenig mehr vorhanden,
denn ich habe in früheren Jahren des Leichtsinns viel Geld
verbraucht.«

		Karoline lächelte zum ersten Mal. »Wenn du das sagst,« fuhr sie
fort, »dann bin ich zufrieden, denn dann wäre dir ja jetzt dein
Vermögen gerettet und erhalten.«

		»Mein Vermögen? Wie sprichst du so seltsam, Karoline?«

		»Ich spreche mit Bedacht so, Rolf, denn meinst du etwa, daß ich,
Karoline Marssen und Leo Marssens Schwester, imstande wäre, ein
Vermögen anzunehmen und zu meinen [bookmark: page750]Gunsten zu verwenden, welches von
Gottes und Rechts wegen – nach meiner Ansicht vom Recht –
einem anderen gebührt, selbst wenn ein wohlüberlegter Wille eines
Menschen es mir nach dem geschriebenen Gesetz von Rechts wegen
überlieferte? Nein, Rolf, dessen ist Karoline Marssen nicht fähig
gewesen, und mein Bruder Leo ist Zeuge, daß ich dein Vermögen zwar,
dem Gebote des Erblassers mich fügend, an mich genommen, aber
keinen Schilling davon angetastet habe bis auf diesen Tag.«

		»Wie?« rief Rolf und wollte aufspringen, während Doktor Marssen
ihn auf seinem Sitze zurückhielt, »du hast keinen Schilling davon
angetastet?«

		»Nein, Rolf, so ist es. Und hiermit übergebe ich dir das
Testament deines Vaters und erkläre es feierlich in Gegenwart der
Deinigen und der Meinigen nur bis zu diesem Augenblick für gültig,
von jetzt an aber für null und nichtig, und gebe dir somit dein mir
von deinem Vater überkommenes Besitztum, welches ich treulich für
dich und deine Erben verwaltet, bis auf den letzten Heller
zurück.«

		Alle sprangen jetzt von ihren Sitzen auf und umringten
Karolinen. Diese aber wehrte sie von sich ab und ruhte nicht eher,
als bis sie wieder ihre Plätze eingenommen hatten. Als nun aber
Rolf heftig sprechen und Einspruch gegen ihr Tun erheben wollte,
sagte Doktor Marssen:

		»Still, Rolf, du hast jetzt noch nichts zu sprechen, sondern nur
zu hören. Karoline kann handeln, wie sie will, sie hat das Recht,
den Mut und – das Herz dazu.«

		»Ja, ja, das Herz hat sie vor allem,« rief Rolf, die Hände vor
das Gesicht schlagend, »geahnt habe ich es schon lange, und jetzt
weiß ich es. O Karoline, ich sollte es eigentlich nicht sagen, aber
ich sage es sogar in Gegenwart unserer Kinder, ohne mich zu
schämen: Du bist mir als Geliebte einst teuer und wert gewesen,
aber ich wußte dich nicht zu schätzen und vertrieb mein eigenes
Glück, als ich mich von dir wandte: jetzt, da du meine Schwester
bist, erkenne ich erst deinen wahren Wert und deine Seelengröße,
und so will ich am Abend meines Lebens durch treue brüderliche
Gesinnung wieder gut zu machen suchen, was ich am Morgen gesündigt
habe, wofür mich Gott mit einem heißen und gewitterschweren Mittag
schon lange gestraft hat.«

		Karoline stand unbeweglich, mit niedergeschlagenen Augen, an dem
Tisch vor den Ihrigen, und nur ihre wogende Brust gab Kunde davon,
was in ihrem Innern vorging. Da hob sie noch einmal die
versiegelten Papiere in die Höhe und legte sie vor Rolf hin. »Hier
hast du das jetzt unbrauchbar [bookmark: page751]gewordene Testament – aber hier,« und sie
nahm einen großen beschriebenen Bogen auf – »hier sind die Summen
angegeben, wie groß das Vermögen deines Vaters war, als es in meine
Hände gelegt ward, und darunter stehen von Jahr zu Jahr die Summen
verzeichnet, um die es gewachsen ist bis auf diesen Tag.«

		»Nein,« rief Rolf und wehrte die Papiere mit beiden Händen
zurück, »ich nehme nichts aus deiner Hand, denn jetzt fühle ich die
Pflicht, den Willen meines Vaters zu ehren und zu achten, da ich zu
der Einsicht gekommen bin, wie weise er gehandelt und wie richtig
er dich beurteilt, indem er dich und nicht mich zu seinem Erben
einsetzte.«

		Karoline erhob ihre sanften Augen zu dem also redenden Mann, und
ihr edles Gesicht strahlte von dem schönen verjüngenden Schimmer
einer wohlverdienten, ihr ganzes Innere tief bewegenden Freude.
»So,« sagte sie mit möglichster Ruhe, »du nimmst es nicht aus
meiner Hand? Nun, dann muß ich mich an dich wenden, Edda,
dann gebe ich die Papiere dir und bitte dich, sie deinem Vater
einzuhändigen – und das, das, meine Kinder, ist der Glückwunsch,
den ich Euch heute zu Eurer Verlobung darbringe.«

		Bei diesen Worten war ihre Fassung zu Ende, und sie begann laut
zu schluchzen und sank auf ihren Stuhl. Als sie sich aber schnell
wieder gesammelt hatte, erhob sich Doktor Marssen und gebot mit
seiner gewaltigen Stimme Ruhe, da alle mehr oder minder laut
durcheinander sprachen.

		»Haltet ein,« sagte er, »und laßt mich einmal reden. Hier gilt
es nur, Karolinens Wunsch und Willen zu erfüllen, und den
müßt Ihr erfüllen, es bleibt Euch nichts anderes übrig, denn
ihr Wille ist gut und auch der meinige, und ich billige es, daß
Edda das Vermächtnis aus Karolinens Hand erhält und es ihrem Vater
zurückgibt. Nimm also jenes Blatt, Edda, und lies, wie groß die
Summe war, die dein Großvater meiner Schwester hinterließ.«

		Edda gehorchte bebend und nahm das Blatt auf. Als sie es aber an
das Licht gehalten und mit Franzens Hilfe die Summe gefunden,
erschrak sie und rief: »Das ist nicht möglich – so reich kann mein
Großvater nicht gewesen sein!«

		»Was weißt du davon, Kind?« rief jetzt Karoline, mit einem Tuch
ihre Tränen abtrocknend. »Allerdings war er so reich, und dein
Vater muß es wissen.«

		»Ganz bestimmt weiß ich es nicht, aber ungefähr,« versetzte der
Baron. »Gib das Blatt her, Edda, und laß mich einen Blick darauf
werfen.« [bookmark: page752]

		Edda reichte das Blatt hin, und er las es. »Ja,« sagte er dann,
»es wird ziemlich richtig sein, obgleich die Summe allerdings auch
mir etwas groß erscheint, aber mein Vater war – ach ja! ein
sparsamer Mann.«

		Karoline lächelte überglücklich. »Nun,« rief sie, »dann nimm
dieses Blatt hier und sieh, wie es sich in fast sieben
Jahren vermehrt hat, denn so lange ist dein guter Vater tot.«

		Rolf Juell Wind überflog das neue Blatt und legte es dann
schweigend und seufzend auf den Tisch zurück. »Das ist ein großes
Vermögen,« sagte er, »aber hier – hier habt Ihr mein Wort – ich
nehme es nicht an – ich weise es an Karolinen zurück, der es
gebührt, als dem edelsten Weibe, welches es auf Erden gibt.«

		Alle sahen sich bei diesen Worten fragend an, und keiner wußte,
was er darauf erwidern sollte. Da erhob sich Edda rasch, und mit
feurigem Auge einen nach den andern anschauend, rief sie: »Erlaubt,
Karoline hat mir dieses Vermögen überwiesen, auf daß ich es meinem
Vater geben soll. Mein Vater weist es zurück, und nun, da das
Vermögen doch nicht in die Erde gescharrt werden kann, wie ein
toter Mensch, sondern womöglich ewig leben und Gutes wirken soll,
so habe ich einen Vorschlag, den Ihr Euch überlegen mögt. Das
Vermögen ist groß und reicht hin, fünf Menschen wohlhabend zu
machen. Wir sind unserer Fünf – teilt es also in fünf gleiche Teile
und gebt jedem einen davon, dann hat jeder das Seine, und keiner
kann den anderen beneiden.«

		Da sprang Doktor Marssen auf. » Der Vorschlag ist gut und
gerecht,« rief er, »und er paßt für Euch alle, nur für mich nicht.
Ich brauche keine Erbschaft, von niemanden, und ich nehme sie von
niemanden an. Was ich besitze, genügt mir. Aber ich will Eddas
Vorschlag nicht ganz von der Hand weisen und ihn nur einer geringen
Änderung unterwerfen. Teilt das Ganze in zwei gleiche Teile. Den
einen nimmt Rolf, der Bruder, und den anderen Karoline, die
Schwester, und jedes von ihnen kann mit seinem Teile tun, was ihm
beliebt, so kommt jedes von Euch auch zu dem Seinen.«

		Alle sahen sich wieder fragend an, und da erhob sich Franz, zum
ersten Mal das Wort nehmend: »Wenn ich hier eine Meinung äußern
darf,« sagte er, »so stimme ich vollkommen meines Vaters Vorschlag
bei. Er ist noch gerechter als Eddas und noch leichter ins Werk zu
setzen.«

		Aller Blicke wurzelten nun auf dem Baron, der den Kopf geneigt
hielt und sein Gesicht mit der Hand beschattete. [bookmark: page753]»Rolf, was sagst du,
sprich!« rief der Doktor, seine große Hand gewichtig auf des Barons
Arm legend.

		Da erhob dieser sein Gesicht und sagte: »Ja, der Streit muß zu
Ende kommen, denn er ist seltsam genug. Ich gehe auf Leos Vorschlag
ein und nehme die eine Hälfte des Ganzen, aber ich teile sie gleich
wieder und gebe Edda die Hälfte davon.«

		Karoline klatschte vor Freuden und von ihrem Gefühl übermannt in
die Hände. »Dann nehme ich die zweite Hälfte und mache es ebenso,«
rief sie. »Ich teile meinen Anteil auch und gebe die eine Hälfte
sogleich an Franz. Die jungen Leute leben am längsten und brauchen
folglich am meisten, und mit meinem Rest kann ich machen, was ich
will. Da habt Ihr mein Wort, und das ist das letzte gewesen!«

		Jetzt erhoben sich alle von ihren Sitzen und umringten
Karolinen, die wieder in Tränen ausgebrochen war. Aus einem Arm
fiel sie in den andern, und alle tauschten nun ihre Glückwünsche
aus, die von einer ganz anderen Art waren, als Edda und Franz sie
vorher erwartet hatten. Als die beiden älteren Männer aber abseits
noch über das Verhandelte sprachen, zog Karoline die jungen Leute
in eine Ecke und sagte leise zu ihnen: »O Edda, o Franz, wie
glücklich bin ich, daß ich nur Rolfs Braut und nicht sein Weib
geworden bin!«

		»Aber warum denn das?« fragte Edda erstaunt.

		»Du fragst, Mädchen, du, und siehst das nicht von selbst ein? O,
wärest denn du geboren worden, und wäre Franz so glücklich
geworden, dein Mann zu werden, wenn ich deines Vaters Frau geworden
wäre?«

		Edda sah Franz und Karolinen groß an. Da fiel sie dieser an die
Brust und rief: »Ja, ja, du hast recht, und das war ein schönes,
aber auch ein großes Wort, und mein Vater hat dich mit Recht das
edelste Weib genannt.«

		»Preise nicht mich, du reizende Schmeichlerin, denn jedes Wort
hat die Vorsehung gesprochen, nicht ich. O wie schwer ist die
Absicht derselben oft im Anfang zu begreifen, und erst am Ende
sieht man ein, wie erhaben sie ist, wie sie über alles wacht und
wie seltsame Mittel und Wege sie einschlägt, um zu Zielen zu
gelangen, die kein Mensch vorher berechnen, vorher bestimmen kann.
Und da, da habt Ihr noch einmal meinen Glückwunsch, Ihr Kinder:
Seid glücklich, so lange Ihr es zu sein verdient; so habt Ihr das
Glück in Eurer eigenen Hand, und der Mensch ist wahrhaft glücklich
zu preisen, dem solches geboten wird!« –

		*

		[bookmark: page754]
Schon in aller Frühe am nächsten Morgen teilte Edda Miß Rosy die
günstige Umwandlung mit, die ihre und ihres Vaters Verhältnisse
durch die Großmut und die edle Gesinnung Karolinens erfahren
hatten. »Sie können denken, liebe Miß Rosy,« fügte Edda hinzu, »daß
unsere ganze Zukunft dadurch umgestaltet ist, und daß wir nun
imstande sind, unsere Verbindlichkeiten gegen alle uns treu
gesinnten und durch die Zeit bewährten Personen auf eine ganz
andere Weise nachzukommen, als es uns noch vor kurzer Zeit möglich
schien. Zu diesen Personen nun gehören namentlich Sie, und da frage
ich Sie denn ganz einfach, ob Sie mir ferner Ihre Freundschaft
bewahren und bei mir und den Meinigen bleiben, oder ob Sie Ihrer
schon oft geäußerten Neigung folgen und in Ihre Heimat zurückkehren
wollen, in welchem letzteren Falle ich, obgleich ich denselben
nicht wünsche, Sie auf entsprechende Weise für die vielen Mühen zu
entschädigen versuchen werde, die Sie während der leidensvollen
Jahre bei meiner armen Mutter so geduldig ertragen haben.«

		Bei diesen Worten brach Miß Rosy in ein leises Weinen aus und
umschlang Edda mit ihren Armen. »Nein, nein, meine liebe Edda,«
rief sie, »wohl habe ich die Neigung, einmal in meine Heimat
zurückzukehren und die wenigen Mitglieder meiner Familie, die noch
am Leben sind, wiederzusehen, aber ich möchte am liebsten mit Ihnen
selbst eine Reise nach Schottland unternehmen, das Sie doch gewiß
auch kennen zu lernen wünschen. Wenn ich aber einen Wunsch äußern
darf, so ist es der, bei Ihnen zu bleiben und ebenso die Freuden zu
teilen, die Ihnen jetzt bevorstehen, wie ich früher die Leiden
Ihrer Familie geteilt habe. Unter bessere Menschen, als Sie und ich
hier gefunden haben, kann ich nie geraten, und in ihrer Mitte zu
weilen, würde ich für das höchste Glück meines Lebens halten.«

		Edda lachte fröhlich auf und schloß nun ihrerseits das gute
Wesen in ihre Arme. »Rosy,« rief sie, »das habe ich von Ihnen
erwartet und im stillen gehofft. Nein, unter bessere Menschen, als
wir sie hier gefunden, können wir alle nicht geraten, da haben Sie
wohl recht, und nun ist es ausgemacht, Sie gehören von heute an zu
unserer Familie, ich werde Sie wie eine ältere Schwester lieben und
alles Gute reichlich zu vergelten suchen, was Sie mir durch Ihre
Liebe und Ihre Ergebenheit so oft und so lange erwiesen haben.
Damit stimmt sowohl mein Vater, wie Franz und seine Familie
überein, und so reiche ich Ihnen die Hand zum neuen Bunde und biete
Ihnen meine Lippen zum Schwesterkuß.« [bookmark: page755]

		Dabei küßte sie sie herzlich, und Miß Rosy, die schon lange um
ihr ferneres Schicksal besorgt gewesen war, da sie keine Mittel
besaß, sich das Leben auf die gewohnte Weise allein zu fristen,
vermochte nicht, ihren freudigen Gefühlen anders als durch eine
innige Umarmung Ausdruck zu geben.

		»Aber ich muß doch noch zwei Bedingungen an unsere Freundschaft
knüpfen,« fuhr Edda lächelnd fort.

		»O, sprechen Sie, sprechen Sie, liebe Edda, ich will auf jede
Bedingung eingehen, die Sie mir stellen können.«

		»Erstens, Rosy, bin ich von jetzt an deine Schwester, und du
wirst mich fortan mit dem schwesterlichen du anreden müssen,
welches in der deutschen Sprache so traulich lautet, und zweitens
mußt du dich befleißigen, diese deutsche Sprache zu erlernen, da du
ja jetzt unter Deutschen leben wirst. –«

		»O, weiter nichts? Das ist alles? Die erste Bedingung erfülle
ich jetzt gleich und von Herzen gern, teure Edda, indem ich dir das
trauliche Du zurückgebe; die zweite wird freilich erst in längerer
Zeit erfüllt werden können, denn die deutsche Sprache ist schwer
für eine Engländerin, jedoch werde ich mich bemühen, sie rasch und
gut zu erlernen.«

		»Dann bin ich zufrieden, und nun komm, wir wollen zu meinem
Vater gehen, und er wird dir bestätigen, was ich dir eben
vorgetragen.«

		*

		Wenn die um so viel günstiger gestalteten äußeren Verhältnisse
auf Eddas Frohsinn schon so bedeutend eingewirkt und ihr ein viel
größeres Feld liebevoller Tätigkeit geschaffen hatten, so war ihr
Vater noch viel mehr davon berührt worden, denn seine Zukunft, auf
die er bisher nur mit trüben Blicken geschaut, war plötzlich durch
einen hellen Lichtstrahl aufgeklärt, und die größte Lebenssorge war
von seinem Herzen genommen. Daß er dieses neue Glück zumeist
Karolinen verdankte, an der er in leichtsinniger und kurzsichtiger
Jugend so treulos gehandelt, ließ freilich einen lange an seiner
Seele nagenden Dorn zurück, allein ihre edle Hingebung und
schwesterliche Liebe halfen ihm denselben ertragen, und mit der
Zeit vergaß er ganz, daß es Jahre, lange Jahre gegeben, in denen er
von der Familie Marssen getrennt gewesen war, ja, ihr feindlich
gegenübergestanden hatte. So reifte denn in ihm von Tag zu Tage
mehr der Entschluß, sein ferneres Leben unzerreißbar an das ihre zu
binden und sich in der Nähe Leo Marssens und seiner Schwester
anzusiedeln, wozu ihm ja jetzt die Mittel reichlich zu Gebote
[bookmark: page756]standen,
denn sehr bald waren die Antworten auf Karolinens Briefe aus
Hamburg eingetroffen, und große Summen Geldes langten nach und nach
an, die nach dem Übereinkommen der Familie von Karolinen in Empfang
genommen und redlich zwischen ihr und Rolf Juell Wind geteilt
wurden. So blühte denn ein ganz neues Leben in den beiden Familien
auf, der Baum allseitiger Liebe und Freundschaft trug reife
Früchte, und es verging kein Tag, an dem sich das Verhältnis der
alten Freunde nicht zu einem innigeren und festeren gestaltet
hätte.

		Im übrigen aber setzte man das gewohnte Leben wie bisher fort,
nur begann der Baron schon bisweilen, nachdem er keine Briefe mehr
zu schreiben hatte, sich in seiner stillen Pension etwas einsam zu
fühlen, denn Edda pflegte mit Miß Rosy schon früh nach dem Atelier
zu eilen und Franz, wie sie es ihm vorhergesagt, Gesellschaft zu
leisten, da dieser nach wie vor den Vormittag bei seiner Arbeit
verbrachte und nur die Nachmittage und Abende seiner Braut, seiner
Familie und deren gemeinsamen Unterhaltung widmete. So kam denn
Rolf schon öfter des Morgens nach Doktor Marssens Haus herüber und
beklagte sich gegen Karoline im Scherz, daß die Langeweile ihn aus
seinen vier Pfählen treibe und daß sie ihm nicht böse sein möge,
wenn er sie in ihrer Arbeit unterbreche. »So lange die Edda nicht
verheiratet ist,« sagte er eines Tages, »kann ich auch Miß Rosy
nicht an mein Haus fesseln, und so mußt du denn schon den alten
Isegrimm in deiner Gegenwart dulden und darfst nicht murren, wenn
er dir auf allen deinen Wegen nachläuft und um einen freundlichen
Blick bittet.«

		Karoline lächelte herzlich und reichte ihm die Hand. »Komm du
nur, alter Freund, so oft du willst,« erwiderte sie, »und laß die
jungen Leute nach Belieben wirtschaften. Wir wollen ihnen keine
Minute ihrer Freude rauben, denn das Leben ist kurz, und die Jugend
geht rasch genug vorüber. Leo ist morgens gern allein, und darin
dürfen wir ihm nicht entgegentreten, und wenn du also eine Stunde
bei mir sitzen und plaudern willst, so wirst du mir immer
willkommen sein.« –

		Edda und Franz führten allerdings ein Leben voller Wonne in
dieser ihrer ersten Liebeszeit, und erstere band sich sehr wenig an
die strengen Regeln, die früher in ihrem väterlichen Hause
geherrscht hatten, als ihre Mutter noch lebte. Man gewährte ihnen
gern jede mögliche Freiheit, und sie benutzten dieselbe, um ihrer
Liebhaberei an Kunst und Natur vollständig zu folgen und das Leben
auf ihre Weise [bookmark: page757]zu genießen, was ihnen durch die herrlichen
Umgebungen Interlakens so leicht gemacht wurde. So ritten sie in
der Regel nach Tische, bisweilen von Rosy begleitet, in die Berge,
und oft kamen sie erst spät Abends nach Hause zurück, wenn die
Sterne schon am Himmel funkelten oder der Mond sein geisterhaftes
Licht über die hehren Schneegipfel goß.

		»Ihr werdet Euch noch einmal verirren oder in eine Felsspalte
fallen,« sagte Doktor Marssen eines Abends lächelnd, als sie kurz
vor'm Einbruch der Nacht heimgekehrt waren. »Du bist viel zu
dreist, Edda, und Franz viel zu gut, um dir den Zügel schon jetzt
etwas straff zu halten.«

		Edda legte ihren schönen Arm um seinen Nacken, küßte ihn und
sagte: »In letzterem hast du vielleicht Recht, Vater Leo, dein
Franz ist viel zu gut gegen mich; aber in ersterem nicht. Ich bin
gerade so dreist, wie ein beherztes Weib sein muß, um nicht
weibisch zu erscheinen. Aber morgen oder übermorgen, strenger Papa,
wirst du uns noch mehr zu schelten haben, denn wir beabsichtigen
eine recht weite und halsbrechende Tour zu unternehmen, jedoch
bitte ich mir ein freundliches Gesicht aus, wenn wir
wiederkommen.«

		»Wo wollt Ihr denn hin?«

		»Es ist ein Geheimnis, Vater Leo!«

		»Nun, dann kann ich mir schon denken, wohin Ihr geht. Ihr wollt
Euch die am romantischsten gelegene Kirche aussuchen, in der Ihr
Euch trauen lassen wollt, nicht wahr?« fragte der Doktor mit
neckischer Laune.

		Eddas weiche Hand drückte sich fest auf seinen Mund, so daß er
nicht weitersprechen konnte, denn dies Thema berührte der gute
Doktor alle Tage, und noch niemals war das verschwiegene Brautpaar
darauf eingegangen.

		An dem folgenden Tage nun, als Edda und Franz wirklich schon um
elf Uhr morgens, nur von Jürgen begleitet, ihren weiten Ritt
angetreten hatten, sagte Doktor Marssen zu seiner Schwester:
»Karoline, haben denn die Kinder wirklich auch noch nicht mit dir
über ihre Hochzeit gesprochen?«

		»Nein, Leo, noch kein Wort.«

		»Nun, so müssen wir davon reden, denn lange kann das Geschnäbel
nicht mehr dauern, das entnervt den Geist; auch muß der Junge nach
Italien; es wird Zeit, daß er »die letzte Hand« – da haben wir sie
schon wieder – an seine Ausbildung legt, sonst bleibt er am Ende
ganz zu Hause und vergißt die Welt und seinen Beruf.«

		»Das befürchte ich gar nicht,« entgegnete Karoline, die nicht
leiden konnte, daß etwas gesagt wurde, wenn es auch im Scherz
geschah, was den kleinsten Schatten auf ihren Liebling [bookmark: page758]warf; »du
vergissest ganz, daß Franz kein gewöhnlicher Mensch und Edda kein
gewöhnliches Mädchen ist. Sie gehen beide ihren richtigen Gang, und
keins von ihnen wird seinen Beruf verfehlen.«

		»Oho! Das glaube ich auch. Wie denkt denn Rolf über ihre
Heirat?«

		»Er ist mit uns in allem vollkommen einverstanden, und sobald
sie ihm ihren Wunsch vortragen, ehelich verbunden zu werden, wird
er ihnen denselben erfüllen.«

		»Nun gut,« versetzte Doktor Marssen lächelnd, »dann sollen sie
noch heute diesen Wunsch aussprechen, ich werde dafür sorgen.«

		»Wie? Was willst du tun, Leo? Du wirst sie doch nicht drängen
und stacheln?«

		»Auf meine Weise gewiß, ja, das werde ich tun, doch warte die
Zeit ab und ängstige dich nicht im voraus. Wir haben jetzt Mitte
Oktober, und Anfang November muß er nach Italien. Ich bestehe
darauf!« –

		Als Edda und Franz am späten Abend dieses Tages von ihrem Ritt
heimkehrten und Edda das dunkle Reitkleid mit ihrem gewöhnlichen
vertauscht hatte, fanden sie die Familie im Speisezimmer
versammelt, und aller Augen richteten sich neugierig und forschend
auf die blühenden Gesichter des glücklichen Brautpaares, da
Karoline auch Rolf und Miß Rosy ihr Morgengespräch mit Leo
mitgeteilt hatte.

		»Also endlich!« sagte der Doktor, nachdem die jungen Leute die
älteren herzlich begrüßt hatten. »Ihr habt uns lange auf Eure
munteren Gesichter warten lassen.«

		»Ja,« nahm Edda das Wort, »wir haben einen herrlichen Ritt durch
die schöne braune Herbstlandschaft gemacht und köstliche
Unterhaltung dabei gehabt, obgleich ich etwas müde geworden
bin.«

		»Wo seid Ihr denn gewesen?«

		»Ratet einmal!« rief Edda mit blitzenden Augen, indem sie Franz,
der schon eben das Ziel ihrer Wanderung verraten wollte, einen
raschen Wink gab.

		»O, wie kann man das! Ich habe kein Organ zum Raten,« erwiderte
der Doktor.

		Edda trat an ihn heran und legte ihm ihren Arm um die Schulter,
wobei sie ihm liebevoll in die ehrlichen Augen sah. »Dann will ich
es Euch sagen,« rief sie freudig. »Wir sind zuerst nach der
Eisgrotte im Grindelwaldgletscher geritten und haben sie uns noch
einmal angesehen und – und – das war sehr schön.«

		»Das glaube ich, aber auch sehr kalt, nicht wahr?« [bookmark: page759]

		»Wir haben davon nichts gespürt, nicht wahr, Franz?«

		Franz schüttelte lächelnd den Kopf und liebäugelte dabei mit
einem Glase Wein, welches der Baron ihm bereits eingegossen
hatte.

		»Nachdem wir aber die Eisgrotte ganz nach Wunsch
genossen,« fuhr Edda fort, »sind wir nach Grindelwald geritten und
haben unsern Freund Michel, den Gemsjäger, besucht, und bei dem
sind wir lange geblieben und haben mit ihm die ganze Reise über das
Eismeer nach dem Zäsenberg noch einmal durchgesprochen.«

		»Aha! Nun weiß ich es schon. Michel hat mir schon lange erzählt
–«

		Hier schloß ihm wieder die schöne Hand den Mund, und um ihn in
Bezug auf diesen Punkt für den heutigen Abend stumm zu machen,
drückten sich, gleichsam das Siegel bildend, fest zwei Lippen
darauf.

		»So,« nahm Doktor Marssen das Wort auf, als er wieder sprechen
konnte, »nun wissen wir es. Daß Ihr bei Michel gewesen seid, freut
mich, der Mann hat Euch beide wahrhaft liebgewonnen.«

		»Davon hat er uns heute Beweise geliefert,« sagte Franz.

		»Aber,« fuhr der Doktor, dem Karoline schon lange flehende
Blicke zugeworfen hatte, die Kinder nicht durch Neckereien zu
ängstigen, unerbittlich fort, »daß Ihr so viel edle Zeit auf weite
und lange Ritte verwendet, ist nicht ganz nach meinem
Geschmack.«

		Sowohl Edda wie Franz, die unterdes beide am Tisch Platz
genommen, erhoben die Gesichter gegen den jetzt ernst sprechenden
Vater.

		»Ja, ja,« fuhr dieser fort, »seht mich nur so groß an, ich meine
es ernstlich. Ich wollte schon lange mit dir ein Wort über ein
gewisses, sehr wichtiges Unternehmen reden, Franz, und nun soll es
heute geschehen. Wie steht es denn mit deiner Reise nach Italien,
mein Junge? Ich denke, es wird Zeit, daß du dein Bündel schnürst,
wenn du überhaupt noch Studien machen willst.«

		Jetzt hob Franz betroffen den Kopf in die Höhe, und seine Augen
richteten sich hastig auf Edda, während seine Wangen eine
scharlachrote Farbe überströmte.

		»Ja, ja,« nahm der Doktor wieder das Wort, »ich rate ernstlich,
daß du bald gehst; der Winter ist die beste Zeit für Italien, du
kommst ja wieder, und Edda läßt dich gern fort, wenn es zu deinem
Besten ist.« [bookmark: page760]

		Jetzt legte Edda ihr Messer nieder, sah Doktor Marssen flehend
an und sagte: »Vater Leo, wie, das wolltet Ihr mir wirklich zu
Leide tun? Soll das etwa eine Strafe für unser glückseliges
Herumstreifen sein?«

		»Eine Strafe? Ei, du närrisches Kind, was du dir einbildest.
Aber fort muß er, das ist eine – eine
Naturnotwendigkeit.«

		»Nun,« sagte da Edda mit leuchtenden Augen und einer heroischen
Entschiedenheit, »dann mag er gehen, aber aus der Reise nach
Italien wird nur etwas, wenn ich sie mitmachen darf.«

		»So, so,« versetzte Doktor Marssen, indem er seiner Schwester
und Rolf einen heimlichen Blick zuwarf, »also so stehen die Sachen!
Ja, dann müssen wir freilich alle mit und uns von unserer schönen
Ruhe und Behaglichkeit losreißen. –«

		Edda machte ein seltsames Gesicht, indem sie der Reihe nach die
um sie herum Sitzenden verwundert ansah, und es lag so deutlich,
als ob sie ihn ausgesprochen hätte, der Gedanke darauf: »Das sehe
ich noch gar nicht ein, daß Ihr Euch dadurch aus Eurer Ruhe stören
lassen sollt. Franz und ich, wir sind alt genug, um allein reisen
zu können!«

		»Ah!« rief Doktor Marssen, »ich verstehe dich, mein liebes
Kind,« und er übersetzte sogleich die Miene Eddas mit denselben
Worten, wie wir es eben getan. »Nun, freilich, du hast recht, aber
dann mußt du vorher seine Frau geworden sein.«

		Edda stand auf, und ihre Augen blitzten. »Und wer sagt Euch
denn, daß ich es nicht werden will? Bestimmt darüber, wie Ihr
wollt, ich bin in diesem Punkt gewiß – ein sehr gehorsames
Kind.«

		Alle lachten laut auf, und nun erst merkten Edda und Franz, daß
Vater Leo den Scherz absichtlich herbeigeführt, um zu ihren eigenen
Gunsten einen so schönen Ernst daraus werden zu lassen.

		Nachdem das Wort »Hochzeit« nun aber erst einmal gefallen war,
dauerte es nicht lange, daß die nötigen Anstalten getroffen wurden,
und schon drei Wochen später fand in aller Stille die Trauung der
Liebenden in der kleinen benachbarten Dorfkirche statt, aber leider
fuhr auch drei Stunden später schon der Reisewagen vor, denn die
auf ewig Verbundenen wollten auf der Stelle ihre Reise nach Italien
antreten, um »die letzte Hand« an Franz Marssens künstlerische
Ausbildung zu legen. [bookmark: page761]

		Als der Wagen mit dem schönen Paare über die Aarbrücke, die nach
dem Brünung führt, gerollt war, um es zuerst nach dem
Vierwaldstädter See zu bringen, den Edda noch nicht gesehen, von wo
sie über den Sankt-Gotthard nach Italien hinabsteigen wollten, war
Tante Karoline fast außer sich vor Schmerz.

		»O mein Gott, Rosy,« rief sie dieser zu, da die Männer dem Wagen
eine Stunde weit zu Pferde das Geleit gaben, »nun sind sie fort,
und wir sind ganz allein! Gott sei Dank, daß wenigstens Sie bei uns
geblieben sind, denn ich hielte es in meiner Einsamkeit nicht aus,
nachdem ich mich mit meinem ganzen Herzen an Edda und Franz
angeschlossen habe.«

		»Meine liebe Karoline,« erwiderte Miß Rosy in ihrem nur schwer
über die Zunge gleitenden Deutsch, – »trösten Sie sich. Was wollen
Sie denn? Die beiden Menschen sind ja glücklich, übermäßig
glücklich, und das war ja Ihr und unser aller Wunsch. Auch kommen
Sie wieder, und dann verlassen sie uns nicht mehr, wenigstens nicht
auf so lange Zeit.«

		»Ja, ja,« erwiderte Karoline, sich die leise weinenden Augen
trocknend, »da haben Sie wohl recht, sie sind glücklich und kommen
wieder! Das soll auch mein Trost sein und nun – nun wollen wir es
uns angelegen sein lassen, die beiden Männer zu erheitern, denn die
leiden ebensoviel durch diese Reise wie wir, nur sind sie zu
verstockt, um es einzugestehen. Aber ich sehe es doch!«

		»Die bösen Männer,« sagte Miß Rosy lächelnd.

		»Die bösen Männer, sagen Sie, Kind? O nein, das sagen Sie
nicht, sie sind sehr gut, ich versichere es Ihnen, und sie tun nur
so, als ob sie böse wären. Ich kenne sie besser. Ach, es ist ein
seltsames Geschlecht! Gott weiß, wer es in ihre Seele gelegt, aber
sie wissen, daß es den Schlimmsten immer am besten geht, und daß
sie am meisten geliebt werden, und darum nehmen sie die Masken vor
und spielen die Tyrannen, um uns zu Sklaven zu machen, und wir,
wir, Rosy, sind so töricht und finden uns darein.«

		»Tun Sie es doch nicht, Karoline.«

		»O nein, o nein, ich tue es doch, denn es gibt kein besseres Los
auf der Welt, als die Sklavin eines innig geliebten Mannes zu sein,
wenn dieser Mann – selbst unser Sklave ist.«

		»Aha! Das ist die Hauptsache, und nun weiß ich, woher Ihre ganze
Sklavenleidenschaft stammt!« Und sie näherte sich ihr, reichte ihr
die Hand und nickte ihr liebevoll mit den träumerischen blauen
Augen zu. [bookmark: page762]

		Karoline aber umfaßte sie, drückte sie an ihr Herz und rief: »O
liebe Rosy! Gut, daß Sie hier sind, denn wenn ich nicht immer
jemanden habe, drücken und herzen kann, bin ich nicht gesund, und
nun müssen Sie sich drücken und herzen lassen, damit ich immer
gesund bleibe, bis die Kinder wiederkommen, dann habe ich keine
Krankheit mehr zu befürchten.« [bookmark: page763]

	
		
		[image: Buchschmuck]


		Zehntes Kapitel.

Das Christgeschenk.

		Die Lücke war groß, die des jungen lebhaften
Paares Abreise in den traulichen Familienkreis des Doktor Marssen
gerissen hatte, das sollte allen erst nach und nach, nachdem der
erste heiße Trennungsschmerz überwunden, recht klar werden. Jedem
der Zurückgebliebenen fehlte der eine oder die andere, diesem am
Morgen, jenem am Abend am meisten, und die fröhliche Heiterkeit,
die Edda über alle auszubreiten verstanden hatte, kehrte nur selten
noch in das stille Haus ein, wenn einmal ein Brief über die Alpen
kam und das Glück und die Genüsse verkündete, welche das junge Paar
in dem schönen Lande der Kunst und in der südlichen Natur fand.
Indessen mußte man sich in das Unvermeidliche fügen, und wenigstens
die Männer gingen bald daran, sich neue Unterhaltung und ein
ergiebiges Feld männlicher Tätigkeit zu verschaffen.

		Schon während Franzens Anwesenheit hatte man an dem Plane des
neuen Hauses gearbeitet, welches sich der Baron in der Nähe und in
einem Teile des Gartens seines Freundes erbauen wollte, und da die
Mittel dazu reichlich vorhanden waren, so unterlag das Werk keiner
weiteren Schwierigkeit. Der Besitzer der benachbarten Pension hatte
sich bereitfinden lassen, einen Teil seines wenig benutzten
Obstgartens an den Baron abzutreten, und so wurde die grüne Hecke,
die bisher dicht vor dem Atelier gestanden, mit der kleinen Pforte
weit hinausgerückt, und Eddas schöner Apfelbaum mit in den Bereich
des Besitztums ihres Vaters gezogen. An dem Gartenhäuschen mit dem
Atelier änderte man nichts. »Das dürfen wir nicht anrühren,« sagte
Doktor Marssen zu Rolf, »denn, das hat der Junge einmal
liebgewonnen, und ich verdenke [bookmark: page764]es ihm nicht, da sich zu süße
Erinnerungen für ihn daran knüpfen. Will er einmal ein größeres und
kostbareres haben, so mag er es sich selbst nach seinem Geschmack
bauen. Künstler sind eigensinnig und ihnen tut kein Mensch etwas zu
Dank!«

		Dafür aber ging man um so emsiger, nachdem ein tüchtiger
Baumeister seine Hilfe geliehen, an den Aufbau des neuen Gebäudes,
das am Ende des Weingangs in gleicher Richtung mit dem Hause Doktor
Marssens seinen Platz fand und die schöne Aussicht nach den Bergen
mit ihm teilte. Aber es wurde größer, geräumiger und
geschmackvoller gebaut und bestand aus zwei massiven Stockwerken,
die nur äußerlich mit zierlicher Holzschnitzerei geschmückt waren
und von denen das obere die jungen Leute bewohnen sollten, wenn sie
von ihrer Reise zurückgekehrt sein würden. Um bis dahin fertig zu
werden, wandte man alle Mittel auf, und abends, wenn Karoline und
Miß Rosy mit bei den Männern saßen, wurde besprochen und überlegt,
wie man die Zimmer tapezieren und sie ausschmücken, was für Möbel
man aus Bern holen wolle und welche Überraschungen man darin dem
jungen Paare bereiten könne. Diese Beschäftigung war ebenso
angenehm, wie sie über die Zeit forthalf, und da der Herbst gut und
trocken und der Anfang des Winters milde war, so gelang es, das
Gebäude nebst seinem Nebenschuppen im Rohbau vor Eintritt größerer
Kälte unter Dach zu bringen. Sobald der Winterschnee aber
geschmolzen und der Frost der ersten Monate des neuen Jahres
gewichen war, setzte man den inneren Ausbau rüstig weiter fort, und
im Laufe des Sommers gedieh es vollständig, ward im Herbst schon
mit kostbaren und bequemen Möbeln versehen und stand endlich mit
allem Erforderlichen bereit, die aus der Fremde Heimkehrenden
freundlich zu empfangen und ihnen eine trauliche Heimat zu bieten.
Da sowohl Rolf Juell Wind die Ausstattung seiner Tochter aus seinen
Mitteln durch Miß Rosy besorgen ließ, Karoline aber für Franz nicht
damit im Rückstand bleiben wollte, so füllte sich die neue Wohnung
mit gar vielen hübschen Dingen an, und Doktor Marssen hatte oft
Gelegenheit, mit dem Kopf zu schütteln und sich über die seltsamen
Bedürfnisse zu verwundern, die sowohl sein Freund wie seine
Schwester den jungen Leuten unterschoben, einzig und allein, um
ihre Liebe an den Tag zu legen und ihnen ein so angenehmes
Familienhaus wie nur möglich zu gründen.

		Mit dem Hause zugleich war auch der große Garten hergestellt,
angepflanzt und mit großen frischen Rasenflecken und Blumenbeeten
verziert worden; die schönen schattigen Weingänge [bookmark: page765]hatte man nur an den
äußeren Rändern und in einigen Lauben gelassen, sonst aber war
alles nach Rolfs Angaben und unter Beihilfe eines tüchtigen
Gärtners angeordnet, und hier nickte Doktor Marssen fröhlich
Beifall, denn diese Neuerung sagte ihm zu und im Sommer sah man ihn
oft, die Hände auf den Rücken gelegt und eine Zigarre rauchend, in
den breiten, mit feinem Kies bestreuten Wegen auf und ab wandeln
und freundlich mit Rolf reden, dessen Geschmack und
Verschönerungssinn er anerkennen und loben mußte. –

		Eine ganz andere Zerstreuung aber, die mit größerer
Gemütsaufregung verbunden war, sollte den beiden Männern und
Karolinen während der Abwesenheit der jungen Leute auch von außen
her zuteil werden, und fast das ganze Jahr 1864 brachten sie in
dieser Beziehung in einer Spannung zu, die sich sehr leicht
erklären läßt, wenn man ihr früheres Leben und die Schicksale in
Betracht zieht, die sie im Laufe desselben verfolgt hatten. Ganz
wie die Wetterpropheten der politischen Zukunft es verkündet und
wie sowohl Doktor Marssen wie Baron Juell Wind es geglaubt hatten,
geschah es: König Friedrich VII. erließ am 13. November 1863 die
lange vorher entworfene und vielfach beratene, aber immer wieder
zurückgelegte Verfassung, die das Herzogtum Schleswig in Dänemark
für ewige Zeit inkorporieren und die Deutschen darin zu dänischen
Untertanen machen solle.

		»So,« sagte eines Morgens Baron Juell Wind zu Doktor Marssen,
als sie eben die Zeitung empfangen und gelesen hatten, welche die
erste Kunde von diesem wichtigen Ereignis brachte, »da haben wir
es! Nun also hat das Drama begonnen, um dessentwillen ich so viel
Verfolgung und Kummer erlitten und zuletzt einen ruhmlosen Abschied
aus dänischen Diensten erhalten habe. Alle meine Vorstellungen und
die meiner Gesinnungsgenossen sind also vergeblich gewesen und
König Friedrich beginnt zum zweitenmal den Kampf mit dem besten und
intelligentesten Teil seines Volkes. Gut, wir werden ja sehen, wie
es endet und wer der Stärkste, der Glücklichste in diesem Kampfe
ist!«

		»Glaubst du denn, daß es zu einem Kampfe kommen wird?« fragte
Doktor Marssen mit trauriger Miene.

		»Zu einem Kampfe mit Meinungen, in Wort und Schrift gewiß, ob
mit dem Schwerte, das bezweifle ich, denn die Deutschen sind zu
friedliebend, um sich des kleinen Schleswigs wegen in einen Krieg
zu stürzen, und dieses selbst ist zu schwach, um es mit dem bis an
die Zähne bewaffneten Inselvolk aufzunehmen.« [bookmark: page766]

		Doktor Marssen schüttelte bedenklich den Kopf. »Nimm es mir
nicht übel, Rolf,« sagte er, »aber obgleich du eine vernünftige
Meinung über Schleswig und Dänemark angenommen hast – so bist und
bleibst du doch immer ein Däne und kannst dich von dem ungeheuren
und verhängnisvollen Irrtum nicht losmachen, daß die Deutschen
allesammt zu friedliebend sind, um sich Schleswigs wegen in einen
Krieg zu stürzen. Ja, friedliebend sind die Deutschen, aber gib
acht, sie lassen sich diesmal nicht gutwillig die Butter vom Brote
nehmen, wenn Friedrich VII. es zu arg treibt und allein seinen
fanatischen Räten folgt.«

		»Meinst du? Nun, dann irrt man sich in Kopenhagen erst recht,
denn gerade auf diese friedliebende oder vielmehr den Krieg nicht
liebende Gesinnung rechnet man bestimmt in den dermaligen dänischen
Regierungskreisen.« –

		Da traf bald nach dieser ersten wichtigen Nachricht die zweite
viel wichtigere von dem plötzlichen Tode König Friedrichs VII.
ein.

		Rolf machte große Augen, als er die erste telegraphische
Depesche darüber las und sagte: »Das ist Numero zwei, Leo, und nun
wollen wir sehen, ob Christian IX. weiser und standhafter gegen
seine Räte als Friedrich VII. ist. Er besinnt sich wenigstens
schon, ob er die ihm vorgelegte Verfassung unterschreiben soll, und
wenn er meinem Rate folgen wollte, so zerrisse er sie, schleuderte
sie seinem Ministerium ins Gesicht, stützte sich auf die
Herzogtümer und riefe gegen seine fanatischen Herren Minister und
sein rebellisches Schreiervolk in Kopenhagen die großen Mächte zu
Hilfe, denen er seine Krone verdankt. Wenn er das tut, wenn England
und Rußland ihm ihre Flotten zur Hilfe oder nur zur Drohung nach
Kopenhagen schicken, dann ist er geborgen und die Herzogtümer sind
und bleiben seine treuesten Lande. Gib acht!«

		Am nächsten Tage aber las man schon, daß die Verfassung
unterschrieben und erlassen sei. Da wurde der diplomatische Rolf
bedenklich und sagte zu seinem Freunde:

		»Leo, das ist der dritte wichtige Schritt zum großen dänischen
Drama und nun geht der Schwindeltanz mit deinen Landsleuten los.
Christian hat einen schwierigen Weg beschritten, wir werden bald
erfahren, zu welchem Ziele er führt – ich prophezeie ihm keinen
Lorbeerkranz.«

		Wenige Wochen später hatten sich die Verhältnisse Dänemarks mit
den deutschen Großmächten verwickelt: das Exekutionsheer war in
Holstein eingerückt und die Österreicher und Preußen machten sich
fertig, Schleswig zu besetzen. [bookmark: page767]

		»Da haben wir's!« rief Rolf, als er es las. »Das ist der Anfang
vom Ende, diesmal aber vom wirklichen Ende, denn ziehen die Preußen
diesmal das Schwert, so machen sie es schärfer als vor fünfzehn
Jahren und stecken es so leicht nicht wieder in die Scheide.«

		Die beiden Männer wurden jetzt eifrigere Politiker denn je. Mit
einer Aufmerksamkeit und Spannung ohnegleichen verfolgten sie jeden
Schritt der Alliierten, sie hielten sich alle möglichen Zeitungen
und der ganze Morgen und oft noch der Abend wurde mit politischen
Gesprächen hingebracht, so daß den beiden Frauen oft angst und
bange ward und sie sich vor den kriegführenden Männern flüchteten,
als wäre der Feind selbst in ihre friedlichen Mauern gedrungen.
Dabei stand Rolf seltsam genug auf Leos Seite; wie dieser wünschte
er, daß die Sache endlich zum Abschluß kommen und daß das deutsche
Recht über das dänische Unrecht siegen möge, denn die Tatsachen
sprechen zu klar, so daß kein vernünftiger Mensch darüber im
Unklaren sein konnte, und trotz der englischen Schreierei, aus der
ebensoviel Blindheit wie Unwissenheit und Parteilichkeit sprach,
sah er ein, daß England nicht gesonnen sei, seinem stillen Freunde
und Schützling am Belt beizuspringen, da die englische Regierung
wohl wußte, daß das britische Volk im großen und ganzen
gegen einen so ungerechten und beispiellos törichten Krieg
sei.

		Als nun aber der heißblütige, siegesgewisse und im kriegerischen
Geiste groß gezogene Prinz Friedrich Karl von Preußen über die
Schlei setzte und dadurch die Dannewirke verloren gingen, da sagte
Rolf ganz bestimmt das Ende des Dramas voraus und er ward still und
las um so eifriger die rasch aufeinander folgenden Siegesberichte
der Deutschen.

		Auch die starken Befestigungen von Düppel gingen verloren – auch
Alsen wurde auf eine unbegreiflich rasche Weise genommen, und als
nun Doktor Marssen eines Tages Rolf fragte: »Nun, Rolf, was sagst
du jetzt von den friedliebenden Deutschen?« da reichte der Däne ihm
die Hand und sagte:

		»Ich habe mich geirrt und viele mit mir. Jetzt sage ich dir,
wenn Preußen standhaft bleibt und die Feder nicht verdirbt, was das
Schwert errungen, dann hat der Danebrog in den Herzogtümern zu
wehen für ewige Zeiten aufgehört und Dänemarks Tag der Reue ist
gekommen, an dem es beklagen wird, daß es taub, blind und ungerecht
gewesen ist, wie selten ein Land. O, wie werden den überklugen
Herren da drüben endlich die blöden Augen aufgehen, und was wird
der hochheilige fromme Bischof sagen, der mich [bookmark: page768]wie einen Hund aus seinem
Reiche gejagt, weil ich ihm beizeiten die Augen öffnen wollte!«

		Endlich am 30. Oktober war der Friede zu Wien unterzeichnet und
am 13. November in Kopenhagen vom Staatsrat angenommen, und
Dänemark mußte mit Zähneknirschen besiegeln, daß es die schönen
Herzogtümer für immer verloren habe.

		»O mein Gott!« rief Rolf mit tränenden Augen, »wie gerecht, aber
auch wie wunderbar streng ist Gott! Sieh, wie bitter die Ironie des
Schicksals spielt: an demselben Tage müssen die Dänen sich von den
Herzogtümern lossagen, wo sie vor einem Jahre in wilder
Verbissenheit beschlossen haben, das edle Schleswig auf ewige
Zeiten ihrem Reiche einzuverleiben. Ja, das ist ein seltsamer
Zufall – wenn man es so nennen will – aber nein, es ist mehr, es
ist Verhängnis – die Vorsehung ist dabei mit im Spiel – wer kann es
leugnen? – ich nicht. Ich bedaure Dänemark, aber ich wasche meine
Hände in Unschuld, und nun, Leo, gibt es keinen Streitpunkt mehr
zwischen uns – Gott hat gerichtet und ich preise seine Weisheit und
seinen allmächtigen Willen. Jetzt sind wir quitt, Freund, und wenn
noch ein Funken alten Grolls in dir glimmte, daß ich einst dein
Feind und Gegner war, jetzt ist er erloschen, ich fühle es an
meinem eigenen Herzen, denn es gibt keinen Danebrog mehr, auf den
dein Auge mit Wehmut blicken kann. O, daß Dänemark von Deutschland
einst besiegt werden und die Herzogtümer verlieren würde, habe ich
mir wohl oft gedacht, aber daß es so bald geschehen könnte, habe
ich nicht geglaubt. O ja, es muß vieles im Staate Dänemark faul
gewesen sein, denn so rasch verscheidet nur ein durch und durch
morscher Lebender oder ein Selbstmörder, der die Hand gegen sein
eigenes Herz richtet, und das, ja auch das hat Dänemark getan,
indem es die Bewohner der Herzogtümer wie verächtliche Stiefkinder
behandelte. Da, da hast du immer wieder meine Hand, denn nun kommt
die Zeit, wo ein braver Deutscher und ein braver Däne sich die Hand
bieten und Freunde sein können, um an dem Wohle ihrer Völker zu
arbeiten und das Beste auf ihre Häupter herabzuflehen. Ehre und
Preis dem höchsten Wesen in den Wolken, es hat den traurigen Keim
jahrhundertlanger Feindschaft ausgerottet und der Friede lächelt
über Deutschland und Dänemark. Mag er allen Ländern und Völkern
ebenso lächeln – ich habe ihn, Gott sei Dank! kennen gelernt und
weiß ihn zu schätzen. Amen!« –

		*

		[bookmark: page769] Also
ein volles Jahr war jetzt verstrichen, seitdem Edda und Franz in
Italien weilten, und häufig genug waren Briefe von verschiedenen
Orten eingetroffen, wo sie sich gerade längere Zeit aufgehalten
hatten. Die ersten kamen vom Comer-See, dann folgten die von
Venedig, von Florenz und Neapel, wohin sie sich bald begaben, um
zuletzt um so ruhiger die längste Zeit in Rom zuzubringen, wo Franz
mit allem Ernst und eisernem Fleiß seinen Studien oblag. Alle diese
Briefe strömten von unsäglichem Glück über, einem Glück, welches
ihnen nicht allein der Aufenthalt an so schönen, von der Natur und
Kunst gleich hochgesegneten Orten verursachte, sondern auch ihr
persönliches Zusammenleben bereitete, und wie Franz von seiner Edda
mit feuriger Begeisterung sprach, so konnte Edda nicht genug die
Güte und Liebe ihres Franz hervorheben, was denn natürlich ihren
Angehörigen die größte Genugtuung verschaffte und sie über das
Glück ihrer Kinder selber glücklich werden ließ. Allein je länger
die jungen Leute im Auslande blieben, umsomehr stellte sich auch
bei ihnen wieder die Sehnsucht nach der Heimat und ihren Lieben
ein, und sie sprachen in ihren Briefen aus Rom oft mit
leidenschaftlicher Wärme von den schönen Schneebergen der Schweiz,
dem friedlichen Hause Doktor Marssens, dem stillen Garten mit der
gemütlichen Veranda und namentlich von ihrem kleinen Atelier,
welches ihnen vor allem ans Herz gewachsen zu sein schien.

		Diese Sehnsucht nach der Vereinigung der ganzen Familie war aber
nicht nur bei den Reisenden zu finden, auch bei den
Zurückgebliebenen kehrte sie nach und nach mit stärkerer Gewalt
ein. Die Männer ließen freilich im Hause nur wenig ihre Wünsche
laut werden, um Karolinen nicht noch mehr zu wehmütigen
Herzensergießungen zu stacheln, um so lebhafter aber sprachen sie
von ihren Kindern, wenn sie allein waren oder sich in den Bergen
aufhielten, und dem Doktor wie dem Baron wurde die Zeit entsetzlich
lang, bis sie die lieben Gesichter wiedersahen.

		Was Karoline nun selbst betrifft, so trug diese ihre Sehnsucht
bis zum Herbst des folgenden Jahres ziemlich still in sich herum
und nur Miß Rosy bekam wiederholt ihre Klagen zu hören: daß es
schrecklich sei, sich von seinen Lieben so lange trennen zu müssen,
wenn für diese Trennung doch eigentlich keine Notwendigkeit
vorliege. Als der Sommer aber geschwunden war, die Berge sich mit
tiefen Schneelagen bedeckten und die Abende lang und immer länger
wurden, da riß der armen Tante fast die Geduld und sie gab sich oft
ihren lauten Klagen selbst in Gegenwart der Männer hin. [bookmark: page770]Stundenlang
stand oder saß sie jetzt vor dem Bilde Eddas, welches diese als
Reiterin im Hochlande darstellte und nun wirklich bis zur Heimkehr
derselben in ihrem Zimmer hing, und sinnend weilten ihre treuen
Augen auf der lieben Gestalt, die sie noch immer nicht wieder an
ihr sehnsuchtsvolles Herz drücken konnte. Auch den Baron, der seit
dem Oktober vorigen Jahres mit Rosy bei Doktor Marssen wohnte und
auf des letzteren Vorschlag das neue Haus erst beziehen wollte,
wenn die Kinder gekommen wären, auch ihn sah man oft und lange das
liebliche Gesicht seiner Tochter betrachten, denn Franz hatte das
fertige Porträt Eddas dem Vater einstweilen überliefert, damit er
doch wenigstens die Züge seines einzigen Kindes während seiner
Abwesenheit vor sich habe.

		Als nun aber im November des Jahres 1864 die Briefe aus Rom
plötzlich ausblieben und keine Kunde kam, warum die jungen,
schreibseligen Leute schwiegen, da stieg in der Heimat die
Sehnsucht nach ihnen zu einer noch nie dagewesenen Höhe und zuletzt
war die Hoffnung auf die Rückkehr derselben das allgemeine
Tagesgespräch geworden, nachdem die politischen Unterhaltungen
allmählich verstummt waren.

		Eines Abends, als die Männer einen tüchtigen Ritt gemacht und
nun mit Behagen in dem warmen Versammlungszimmer bei Karolinen
saßen, sagte der Baron mit etwas mürrischer Miene:

		»Nun aber wird mir die Zeit doch wirklich beinahe zu lang, bis
ich meine Edda und Franz wiedersehe. Jetzt könnten sie wahrhaftig
bald kommen, denn Franz kann doch nicht ewig studieren und muß doch
endlich einmal mit seinen Vorbereitungen zu künftigen
Unternehmungen abschließen.«

		Doktor Marssen lächelte in sich hinein, denn Rolf hatte soeben
seine eigenen Gedanken ausgesprochen; um aber das Verlangen
desselben nicht noch mehr zu schüren, sagte er mit erkünstelter
Ruhe: »Nein, ewig wird er nicht studieren, und das braucht er auch
nicht, aber wir dürfen ihm durchaus keine Schranken in der
Benutzung seiner Zeit setzen, er könnte uns später darüber Verwürfe
machen, daß wir seinen notwendigen Entwicklungsgang durch voreilige
Hast unterbrochen haben.«

		»Nun ja, da hast du wohl recht,« erwiderte Rolf, »aber Rom liegt
ja nicht am Ende der Welt, er kann ja immer wieder hin, wenn es
sein muß, aber vor der Hand könnte er doch wenigstens einmal zum
Besuch herkommen. Jetzt, wo mein Herz rein gewaschen ist von allen
politischen Plagen und Ängsten und mein Auge klar in die Zukunft
schaut, [bookmark: page771]möchte ich meine Kinder um mich haben, denn
ich weiß nun, was die Sehnsucht nach ihnen ist.« –

		Aber eine Woche verging nach der andern und weder die Kinder
kamen, noch trafen Briefe ein, und schon wollte in Karolinen ein
kleiner Sturm von Sorge ausbrechen, als eines Tages, da die Männer
gerade nicht zu Hause waren, in der Mitte des Dezember ein Brief an
Miß Rosy anlangte, dessen Poststempel allerdings »Rom« lautete,
dessen Adresse aber von fremder Hand geschrieben war.

		»Machen Sie ihn auf, machen Sie ihn schnell auf,« rief Karoline,
vor Aufregung zitternd, »damit wir sehen, was er enthält. Mein
Gott, es wird doch kein Unglück passiert sein!«

		»Beruhigen Sie sich, meine liebe Karoline,« entgegnete die
gefaßtere Engländerin, »ich muß ihn doch erst lesen und – und – so
viel ich sehe,« fügte sie schon während des Lesens lächelnd hinzu,
»ist kein Unglück geschehen.«

		»Was steht darin? O bitte, sagen Sie es mir.«

		Aber Miß Rosy schwieg hartnäckig. Der Brief war von Edda und
verkündete wie alle früheren das reinste Glück; die Adresse jedoch
hatte sie von einer fremden Hand schreiben lassen, damit niemand zu
Hause sähe, daß er von ihr komme. Sie meldete der alten Freundin am
Schluß, daß ihre Rückkehr nach der Heimat festgesetzt sei, und daß
sie beabsichtigten, bestimmt im Laufe des Tages vor Weihnachten
einzutreffen. Niemand im Hause aber solle etwas davon erfahren,
Franz wolle die Seinigen mit ihr überraschen, um die Festfreude zu
einer nie dagewesenen zu erhöhen.

		Während Miß Rosy diese Zeilen las und Karoline mit angstvoller
Spannung an ihrer Miene hing, erheiterte sich diese plötzlich, ihr
Herz schlug hoch auf vor Freude, und als sie da das sorgenvolle
Antlitz der guten Tante gewahrte, konnte sie nicht umhin, ihr den
Inhalt des Briefes mitzuteilen, um sie von aller Sorge zu
befreien.

		»Liebe Karoline,« sagte sie, »ich will Eddas Bitten diesmal
nicht erfüllen. Ich soll nämlich auch gegen Sie schweigen, allein
ich weiß aus Erfahrung, daß die Vorfreude die süßeste ist, und so
sage ich Ihnen: Edda und Franz kommen zu Weihnachten, aber niemand
soll es wissen und da – da lesen Sie selbst den reizenden
Brief.«

		Karoline war außer sich vor Glück; es war fast zu groß, um es in
ihrem Herzen allein bewahren zu können, allein da sie eine
Vertraute an Rosy besaß, so ertrug sie es. »Miß Rosy, liebe Rosy,«
rief sie, »das ist ein köstlicher Gedanke von den Kindern. Aber nun
wollen wir still sein und unser Wissen niemandem verraten. Die
Männer sollen und dürfen [bookmark: page772]keine Ahnung davon haben, sie müssen
durchaus überrascht werden; wir aber wollen insgeheim alle
Vorkehrungen zu ihrem Empfange treffen und überlegen, wie wir es
anfangen, daß wir allein im Hause sind, wenn die lieben Kinder
kommen.«

		Wenn die Männer nun etwas aufmerksamer auf Tante Karolinens Tun
und Treiben gewesen wären und ihre innere freudige Hast schärfer
ins Auge gefaßt hätten, so hätten sie leicht hinter das ihnen
verborgene Geheimnis kommen können. Allein sie glaubten, diese
Unruhe entspringe nur aus ihren vielfachen Besorgungen für das
bevorstehende Fest, und ihre Einkäufe, die Anschaffung der
Geschenke für alle zum Hause Gehörigen versetzten sie in eine so
rastlose Tätigkeit. Mit Miß Rosy war sie jetzt vom Morgen bis Abend
in und außer dem Hause beschäftigt; einen großen Teil des Tages
brachte sie mit ihr in dem neuen Hause zu, wo sie alles aufs beste
ordnete und nachsah, daß auch nicht ein Nagel fehlte, der den
jungen Leuten irgend notwendig sein könnte. Schon eine Woche lang
vor dem Fest ließ sie alle Räume darin heizen, überzog die Betten
selbst und legte jede Kleinigkeit dergestalt zurecht, daß die
Reisenden, wären sie plötzlich gekommen, alles zur Hand gefunden
hätten, wie sie es von jeher gewohnt waren. Auch für die beiden
Mägde hatten sie schon im stillen gesorgt, und diese waren
beauftragt, sich am Morgen des heiligen Abends schon um sieben Uhr
einzufinden, um auf Erfordern sogleich der neuen Herrschaft ihre
Dienste widmen zu können. Auch die Vorratskammern waren gefüllt,
der Weinkeller versorgt und alles und jedes in der neuen Wirtschaft
in einem Zustande, wie eine junge Hausfrau ihn sich nur wünschen
kann.

		So kam endlich der Morgen des heiligen Abends heran und Karoline
begrüßte ihn mit einem fast feierlichen Antlitz. Schon im Bette
hatte sie im voraus dem lieben Gott für die glückliche Rückkehr der
Geliebten gedankt und ihn um Erfüllung aller ihrer geheimen Wünsche
gebeten. Sobald sie aber unter ihre Hausgenossen trat, beherrschte
sie sich und sagte, als man gemeinsam Kaffee trank:

		»Nun, Rolf und Leo, muß ich an Euch eine Bitte richten. Wie Ihr
wißt, habe ich mir es nie nehmen lassen, meinen Lieben einen
Weihnachtsbaum auszuputzen und ganz im stillen meine Anordnungen
dazu zu treffen. Das will ich auch heute tun und Ihr dürft mich
darin nicht stören. Wollt Ihr mir nun einen Gefallen tun, so geht
Ihr heute den ganzen Tag aus dem Hause und kehrt erst abends Punkt
sechs Uhr dahin zurück. Nun sprecht, wollt Ihr das?« [bookmark: page773]

		»Aber mein Gott,« rief Doktor Marssen mit erkünsteltem Zorn,
»begreifst du diese Tyrannei, Rolf? Sie jetzt uns förmlich auf die
Straße und verschließt uns das Haus. Wo sollen wir uns denn so
lange umhertreiben? Sollen wir etwa ins Wirtshaus gehen, was ich
seit meinen Studentenjahren nicht getan habe?«

		Rolf lächelte und gab ihm mit der Hand einen beschwichtigenden
Wink. Karoline aber ließ ihn nicht zu Worte kommen und fuhr mit
energischer Miene und wachsendem Eifer fort: »Wo Ihr Euch
umhertreiben wollt, ist mir ganz einerlei: fort müßt Ihr und zwar
bald, ich dulde Euch diesmal nicht länger hier. Eure bärbeißigen
Gesichter und Aufpasseraugen sind mir überall im Wege.«

		»Komm,« sagte nun Rolf, »tu ihr den Willen, wir sind ja doch
ihre gehorsamen Sklaven.«

		»Nein, das sind wir nicht, Rolf, und ich begreife deine heutige
Lammmütigkeit nicht.«

		Miß Rosy trat an den Doktor heran, strich ihm sanft über das
üppige Haar und sagte: »Nehmen Sie doch nicht mit Gewalt die Miene
eines Wolfes an, Herr Doktor. Seitdem ich Sie kenne, weiß ich, daß
Sie das sanftmütigste Lamm von der Welt sind, ob Sie nun poltern
oder nicht.«

		»Rolf!« rief Leo und sprang von seinem Stuhl auf, »laß uns
ausziehen, jetzt ist es wirklich Zeit dazu. Die Schottin ist mit
ihr im Bunde und zwei Frauen gegen zwei Männer, das ist eine zu
starke Macht. Was meinst du – das Wetter ist günstig – wollen wir
einen Ritt nach Lauterbrunnen machen und den guten Pfarrer
besuchen? Das ist eine hübsche Partie im Winter, und wir werden
mehr Freude unterwegs als in diesem Hause haben, wo es jetzt nur
nach Honigkuchen und Wachs riecht. Und wenn uns der Pfarrer zum
Abend einladet, bleiben wir bei ihm und kommen erst morgen
wieder.«

		»Das ist einmal ein vernünftiges Wort!« rief Karoline
triumphierend. »Ja, geht nur, und daß Ihr heute abend Punkt sechs
Uhr wieder da seid, darauf gehe ich die größte Wette ein.«

		Die beiden Männer sahen sich an und lachten laut. Dann aber
schüttelten sie den Frauen die Hände und kleideten sich warm an,
während Jürgen den Rappen und Schimmel sattelte, auf denen sie
gegen zehn Uhr fortritten und wirklich den Weg nach Lauterbrunnen
einschlugen.

		Es war ein köstlicher Wintertag, und das Thermometer zeigte nur
einen Grad Kälte an. Der Boden war leicht gefroren, aber der Schnee
hatte sich bisher bloß auf die Höhen [bookmark: page774]herab gelassen, die fast bis auf den Fuß
hinunter häuserhoch damit bedeckt waren und rings um das Bödeli
ungeheure blitzende Felder zeigten. Noch lag ein leichter Nebel
über der Erde, darüber in der Höhe aber funkelte dann und wann
schon ein Sonnenstrahl durch und es war zu erwarten, daß der Mittag
vollkommen klar und rein sein und einen ätherblauen Himmel zeigen
werde. Alle Bäume und Sträucher aber waren in einen flimmernden
Reifmantel gehüllt, ebenso das Gras der Wiesen und Gärten und in
der ganzen Natur herrschte eine feierliche Stille, die zum Herzen
sprach und es festlich stimmte, wie es so schön zum Vorabend eines
so herrlichen Festes sich eignet.

		»So,« sagte Karoline zu Miß Rosy, als die Männer abgeritten
waren, »Gott sei Dank, nun sind sie fort und wir können
wirtschaften wie wir wollen. Jetzt, Rosy, müssen wir uns beeilen,
denn die Kinder können jeden Augenblick anlangen und darum muß
alles rasch getan sein. Also zuerst in den großen Saal und alle
Geschenke an Ort und Stelle gelegt, dann, wenn wir damit fertig
sind, gehen wir noch einmal in das neue Haus und sehen, ob alles in
Ordnung ist.«

		Wie Karoline es sagte, so geschah es. Alle Augenblicke nach dem
Fenster springend, und auf jeden in der Ferne rollenden Wagen
horchend, war sie doch emsig wie eine Biene, und in zwei Stunden
stand alles im Festsaale bereit und es brauchten nur die Lichter am
Baum und die übrigen Kerzen angezündet zu werden, um alles
vollendet erscheinen zu lassen.

		»Und doch fehlt noch etwas!« sagte Miß Rosy, als sie den letzten
Blick über das Zimmer schweifen ließ.

		»Na, da bin ich neugierig: wie kann ich denn etwas vergessen
haben?«

		»Der Tisch fehlt, auf welchen die Männer ihre Geschenke legen
können, denn Sie werden doch auch welche besorgt haben.«

		»O mein Gott, ja, da haben Sie recht. Und sie haben tüchtig
eingekauft, ich weiß es; da drüben in Rolfs Stube, in die er
niemand seit drei Tagen kommen läßt, liegt alles geordnet und
eingewickelt bereit.«

		»Woher wissen Sie denn das?«

		»Still, still, wer spricht davon? Ich habe durch das
Schlüsselloch gesehen, das wird einem doch erlaubt sein? Aber jetzt
kommen Sie nach dem neuen Hause. Das soll das letzte sein und dann
können wir die Augen aufmachen [bookmark: page775]und nach dem Wagen ausschauen, der uns
das Hauptgeschenk bringt.«

		Die beiden Frauen hüllten sich in warme Mäntel und traten den
kurzen Weg durch den Garten nach dem schönen neuen Hause an. Die
Tür war verschlossen, so hatte es Tante Karoline angeordnet, aber
sie öffnete sich von innen, sobald die Frauen sichtbar wurden. Die
beiden neuen Mägde waren schon am frühen Morgen unter ihrer Leitung
eingezogen und harrten aufmerksam der Dinge, die da kommen
sollten.

		»So,« sagte Karoline zu ihnen, als sie mit Miß Rosy durch die
Tür schlüpfte und wieder hinter sich zuschließen ließ, »da sind
wir. Ist alles in Ordnung, Kinder?«

		»Ja, Fräulein, ja, und die Zimmer sind schon alle warm.«

		»Das ist gut, das ist gut. Kommen Sie, liebe Rosy.»

		Beide schritten nun durch das ganze Haus, dessen Flur und
Treppen sogar mit weichen Teppichen belegt waren, und besuchten
alle seine wohnlichen und geschmackvoll ausgestatteten Räume. Alle
waren angenehm durchwärmt und Karoline brachte feines Räucherwerk
mit, das sie selbst anzündete und davon den Mägden noch gab, damit
diese es später wiederholen könnten. Im Schlafzimmer der jungen
Leute hielt sie sich am längsten auf und untersuchte jedes
einzelne. »Ihr Mädchen,« sagte sie hier zu den beiden Dienerinnen,
»auf dieses Zimmer verwendet die meiste Aufmerksamkeit, denn hier
hinein tritt die junge Herrschaft heute abend zuerst; so lange, bis
sie zu Bett gehen, bleiben sie drüben bei uns. Gegen abend wärmt
Ihr die Betten – wo die Wärmflaschen stehen, wißt Ihr, und die
Lampen müssen brennen, sobald es dunkel wird, versteht Ihr
mich?«

		Die Mädchen knixten und sagten wiederholt: »Ja, wir verstehen
Sie und es soll alles zu Ihrer Zufriedenheit ausgeführt
werden.«

		»Gut, und um ein Uhr kommt zum Essen in das alte Haus, und am
Abend, wenn der Baum brennt, werde ich Euch rufen lassen. So, liebe
Rosy, nun können wir wieder gehen. Hier ist nichts mehr zu ordnen
und nun wollen wir uns auf die Lauer legen. Kommen Sie, Rosy, o
mein Gott, da schlägt es schon halb eins, wo ist heute nur die Zeit
geblieben!« –

		Die beiden Frauen kehrten in das alte Haus zurück und legten
sich nun wirklich auf die Lauer, aber sie sollten lange vergeblich
warten. Der Mittag ging vorüber und sie mußten ihr Mahl, das für
vier Personen eingerichtet war, allein verzehren. Bis zwei Uhr
hielt Karoline ihre Unruhe im Zaum, [bookmark: page776]als die Reisenden aber auch da nicht
kamen, wurde sie ungeduldig, lief hin und her und war fast gar
nicht mehr vom Fenster fortzubringen.

		»Wenn sie nun gar nicht kämen, oder erst nach sechs Uhr und die
Männer schon wieder zurück wären, Rosy, dann wäre unsere ganze
Freude umsonst gewesen, wie?«

		»Das hoffe ich nicht, liebe Karolinen; vielmehr glaube ich, daß
Frau Edda und Herr Marssen sich schon so einrichten werden, daß sie
nachmittag zur rechten Zeit hier eintreffen.«

		»Gebe es Gott! Zeigen Sie noch einmal Ihren Brief her!«

		Diesen Brief trug Rosy immer in der Tasche bei sich, denn er
wurde täglich wohl zehnmal in Anspruch genommen. Karoline las ihn
auch jetzt wieder und sagte: »Ja, hier steht es ganz deutlich: wir
treffen bestimmt nachmittags am vierundzwanzigsten Dezember bei
Euch ein, es müßte uns denn der liebe Gott einen Stein in den Weg
legen. – Ach, wenn er das nur nicht tut,« fügte sie seufzend hinzu,
»es wäre zu schrecklich!«

		»Ich fürchte es nicht, liebe Karoline, die jungen Herrschaften
sind beide pünktlich, und der liebe Gott wird gewiß ein Einsehen
haben!« –

		Es wurde drei, dann vier, und die so sehnlich Erwarteten kamen
nicht. Karoline wurde bald blaß, bald rot, und kaum konnte sie ihre
Unruhe bemeistern. Endlich um ein Viertel vor fünf Uhr hörten sie
Schellengeläut in der Ferne von rasch herantreibenden Pferden.

		»Da sind sie!« rief Karoline, wie elektrisiert aufspringend und
vor das Haus laufend. Und in der Tat, sie waren es. Ein vorn und
hinten hoch bepackter Reisewagen, von vier schnellen Pferden
gezogen, kam von der Brüningstraße daher, und wenige Minuten später
hielt Tante Karoline Edda und Franz in den Armen, die, in Pelzen
wohl verwahrt, so frisch, gesund und glücklich aussahen, wie
damals, als sie abgereist waren.

		O, welche Freude, welches Jauchzen gab es da von allen Seiten!
Wieviel Küsse wurden ausgetauscht, wieviel Fragen gestellt! Aber
nun ging Tante Karolinens Sorge los, um die gewiß halb Erstarrten
zu erwärmen, zu erquicken und es ihnen in ihrem behaglichen Zimmer
bequem zu machen. Vergebens versicherten die beiden jungen Leute,
daß sie gar nicht von der Kälte gelitten hätten, daß sie erst vor
einigen Stunden zu Mittag gespeist, sie mußten trotzdem essen und
trinken, und heißgehaltene Kissen wurden Edda unter die Füße
gebreitet, [bookmark: page777]die sich endlich alles mit lachenden Augen
gefallen ließ und nur immer wieder Karolinen die Hände drückte und
sie küßte.

		Da kam Jürgen, der auch schon draußen begrüßt war, mit frohem
Gesicht ins Zimmer und fragte, wohin er die vielen Koffer und
Kisten bringen solle?

		»Alle ins neue Haus, Jürgen!« rief Karoline. »Die Mädchen werden
sie in Empfang nehmen und an Ort und Stelle bringen; ich habe für
alles gesorgt!«

		»Ist das neue Haus fertig?« fragte Franz mit glänzenden
Augen.

		»Alles, alles fertig, mein Junge! – O mein Gott, wie groß ist
das Glück, Euch wieder hier zu haben! – Aber Ihr werdet es erst
heute abend sehen, wenn Ihr zu Bette gehet, so lange bleibt Ihr bei
uns.«

		»Aber wir müssen Euch doch unsere Geschenke aufbauen, liebe
Tante,« rief Edda, »denn wir haben Euch viel, recht viel
mitgebracht!«

		»Das kann ich mir denken, aber heute ist keine Rede davon, heute
bauen wir Euch auf, und morgen Ihr uns, morgen sind wir den
ganzen Tag bei Euch!«

		Und nun erfuhren die jungen Leute den von Tante Karoline und Miß
Rosy ausgesonnenen Plan und wie die Väter überrascht werden
sollten, da sie noch nicht wüßten, daß die Kinder heute kämen.
»Sobald Jürgen,« sagte Karoline halb atemlos, denn sie konnte noch
gar nicht zu sich kommen, »uns die Meldung bringt, daß sie in der
Nähe sind – ich schicke ihn bei Zeiten auf die Lauer – so beginnt
mein Fest. Die Männer dürfen nicht ahnen, daß Ihr hier seid und
werden in ihre Zimmer gesperrt. Ihr versteckt Euch dort hinter die
Portiere, und ich zünde die Lichter an. Wenn sie brennen, holt Rosy
die Herren, und dann haltet Euch still hinter dem Vorhang, bis ich
das Zeichen gebe.«

		»O mein Gott,« rief die von Freude und Glück strahlende Edda,
»das ist köstlich, Franz. Dann kann ich dich so recht heimlich
hinter der Decke küssen, und kein Mensch sieht es.«

		»Oho!« rief Karoline, »ich will nicht hoffen, daß wir das
niemals zu sehen bekommen!«

		»Aber die Männer lieben es nicht zu sehen, liebe Tante.«

		»Was gehen Euch die Männer an – denkt nur an mich und Rosy, wir
sehen es immer gern.« –

		Der Abend brach mit seiner Dämmerung herein, die Lampen wurden
angezündet und die Jalousien vor die Fenster gezogen, damit nicht
irgend etwa ein heimlicher Lauscher die von der Reise Gekommenen
erspähe. Endlich ging es gegen sechs Uhr. [bookmark: page778]

		»Jetzt werden sie bald kommen; ich wette, sie sind pünktlich!«
sagte Karoline, vor Unruhe hin- und hertrippelnd.

		Sie hatte recht. Punkt sechs Uhr kam Jürgen ins Zimmer gestürzt
und meldete, daß er die beiden Herren in der Ferne wahrgenommen
habe und daß sie gleich am Hause sein würden.

		»Führe sie in ihre Zimmer!« rief Karoline dem herbeigerufenen
Diener des Barons zu, »aber kein Mensch verrät mit einem Wort, daß
die jungen Herrschaften angekommen sind!«

		Da hielten die Reiter schon vor der Tür, und als sie abgestiegen
und in den Flur getreten waren, hörten die in dem verschlossenen
Saal Sitzenden die kräftige Stimme des Doktor Marssen zuerst, der
laut sagte: »Guten Abend, Kinder, sind Briefe angekommen?«

		»Nein, Herr Doktor,« erwiderte die mit einem Licht auf dem Flur
stehende Resi. »Briefe sind nicht angekommen. Aber Fräulein
Karoline läßt Sie und den Herrn Baron bitten, auf Ihren Zimmern zu
bleiben, bis Sie gerufen werden.«

		»Nun, das versteht sich von selber – wir müssen es uns erst
bequem machen!« –

		»Sie sind herein!« sagte Tante Karoline leise zu Edda und Franz,
die vor Freude einen ganz kurzen Atem hatten. »Nun geht es bald
los. Geduld! Sie haben keine Ahnung von dem, was ihnen bevorsteht.
O mein Gott, mein Gott, wie mir das Herz vor Freude schlägt!«

		Mit zitternden Händen und von Edda, Franz und Rosy unterstützt,
zündete sie jetzt alle Kerzen und Lichter auf dem buntgeschmückten
Tannenbaum an, und dann mußten sich die jungen Leute hinter ihre
Portiere flüchten; denn schon hörte man die Männer auf dem Flur
herankommen, die die Zeit nicht erwarten konnten, den Baum brennen
zu sehen.

		Da öffneten ihnen Karoline, die mit allem fertig war, die Tür.
»Herein, herein, Ihr Männer, und ich grüße Euch! – Seid Ihr tüchtig
durchgefroren?«

		»Gewiß, und daran bist du schuld, Karoline,« antwortete der
Doktor. »Guten Abend. Aber zum Teufel, es sind also noch keine
Briefe aus Rom angekommen? Das ist arg!«

		»Leo, Leo!« zürnte Karoline, »wer spricht vom Teufel, wo Gott
eine Freude beschert! So, da habt Ihr meine Festbescherung, da
brennt der Baum für Euch beide, und da hat Rolf, da hast du deine
Geschenke. So.«

		Die beiden Männer, die mit Paketen beladen waren, während hinter
ihnen Rolfs Diener auch noch einen schweren Ballen trug, traten
zögernd ins Zimmer und schauten sich wie [bookmark: page779]geblendet darin um. Dann aber
breiteten sie rasch ihre Geschenke auf den leeren Tisch aus, und
endlich traten sie vor den Baum und nahmen ringsherum, wie
neugierige Kinder, die reichen Gaben in Augenschein, die ihnen die
schwesterliche Liebe beschert hatte.

		»Das ist immer hübsch, Rolf,« sagte Doktor Marssen mit ernst
feierlicher Stimme, »und man bleibt doch das ganze Leben hindurch
ein Kind. Nun, das ist freilich das beste, was man sein kann.
Karoline, wir danken dir für deine Liebe, und an jenem Tisch dort
suchen wir sie zu vergelten. Aber am liebsten wäre es uns gewesen,
wenn du uns einen Brief aus Rom mit aufgebaut hättest.«

		»Wie? Das wäre Euch das Liebste gewesen? Noch lieber also als
die Kinder selber?«

		»Das ist eine seltsame Frage, Karoline – wie verstehst du
das, Rolf? Klingt es nicht, als ob sie uns die Kinder selbst mit
aufgebaut hätte?«

		Rolf Juell Wind war stumm, sein Herz sprach lauter als sein Mund
es vermochte. Er sah sich nur still im Kreise um und seufzte vor
sich hin. »Ach ja,« sagte er endlich, »die Kinder wären mir noch
lieber gewesen als ihre Briefe, aber es sollte einmal nicht sein.«
–

		Da konnte sich Karoline nicht länger halten. Sprechen konnte sie
nicht mehr, aber handeln. Und so sprang sie nach dem Vorhang hin,
riß ihn auseinander, und mit lautem Jubelgeschrei sprangen nun Edda
und Franz hervor und stürzten sich in die Arme der vollständig
überraschten und kaum ihren Augen trauenden Väter.

		Es dauerte lange, bis diese sich von ihrem Schreck erholt
hatten, und selbst der starke Doktor Marssen atmete vor Aufregung
laut. »Ja,« sagte er feierlich, »das ist eine wirkliche
Weihnachtsfreude, und ich danke Euch allen, die Ihr dazu
beigetragen habt, sie uns zu bereiten. Die Kinder sind unsern
Herzen das Liebste, Nächste, Teuerste auf der Welt, und Gott war so
gnädig, sie uns gesund und glücklich wiederzugeben. Ich danke dir,
mein Gott, daß du mir das erleben ließest!«

		Da näherte sich Franz leise dem Vater und, ihn mit seinen Armen
umfassend, flüsterte er ihm einige Worte in das Ohr.

		»Ich bringe Euch noch mehr mit als Ihr denkt!« lauteten diese
Worte.

		»Wie?« rief Doktor Marssen laut und warf einen freudigen Blick
nach Edda hinüber. »Junge, ist es wahr, was du mich erraten
lässest?« [bookmark: page780]

		Franz nickte mit dem Kopf und rieb sich die Hände vor innerem
Glück.

		»Edda!« rief Doktor Marssen. »Komm einmal her, mein Kind!« Und
als sie nun vor ihm stand und ihn mit überströmenden Augen und
glühenden Wangen ansah, da schloß er sie sanft in die Arme, legte
seine Hand auf ihr schönes Haupt und sagte ernst und gerührt: »Gott
segne dich und uns mir dir!«

		Da trat Rolf Juell Wind heran und vernahm, was Doktor Marssen
verheißen war, und auch er schloß seine Tochter in die Arme und
küßte sie voll Rührung und Zärtlichkeit.

		Als nun aber auch Karoline endlich hörte, was die Männer so
maßlos glücklich machte und feierlich stimmte, begann sie vor
Freude zu schluchzen, und lange Zeit dauerte es, bis man sie wieder
beruhigen konnte und alles wieder in das alte stille Gleise
wirklicher Weihnachtsfreude kam.

		Ein Festmahl aber, wie das, welches nun folgte, war noch nie in
Doktor Marssens Hause genossen worden. Das reinste Glück und die
köstlichste Freude strahlte auf allen Gesichtern, sprach von allen
Lippen, klopfte in allen Herzen, und die Tochter des
Diplomaten war heute der helleuchtende Punkt des häuslichen
Festes, und aller Augen hingen an ihren schönen, lebensvollen
Zügen, und oft wurde das Wort von allen Lippen laut:

		»Gott segne sie und uns mit ihr!«

		 

		Ende.
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